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Liebe 
in der Sackgasse 


Gesetz und Moral ver- 
bieten vielen Men- 
schen, einander zu lie- 
ben. Von denen, die es 
doch tun, weil sie ihrer 
Neigung nicht auswei- 
chen können, spricht 
unsere neue Serie „Lie- 
be in der Sackgasse‘. 
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Männer sind aufmerksame Bewunderer. Und eine Frau mit 
bewundernswertem Teint steht immer im Mittelpunkt. 


Berundernswert 
wie schön sie ist... 


Überalı steht sie im Mittelpunkt, ihr 
frischer, klarer Teint bezaubert jeden. 
Und sie kann sicher sein: CD - die 
neue bernsteinklare Seife - bewahrt die 
Klarheit ihres Teints. 


CD ist einzigartig: Herrlich — wie sie 
duftet, unvergleichlich - wie ihr reicher 
Schaum erfrischt und die Haut verjüngt. 


Überzeugen Sie sich selbst — wie das 
kostbare, moderne Parfüm Sie um- 
schmeichelt, wie auch Ihr Teint straff und 
geschmeidig, wie erklarund frisch wird... 


CD leuchtet wie klarer Bernstein. 
Reine Wirkstoffe pflegen 
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und verjüngen Ihre Haut. 


* Klare Seife — klarer Teint 








Siebzig zu eins 


Zu unserem Bericht in Nr. 15 
Für uns ist es natürlich erfreulich, 
daß unsere Exporte nach Indonesien 
gegenüber denen der Zone im Ver- 
hältnis siebzig zu eins stehen. Aber 
diese Freude wird doch sehr getrübt 
bei dem Gedanken an die Menschen 
in der Zone, die, an diesem Mißver- 
hältnis unschuldig, die Leidtragen- 
den einer unfähigen Wirtschaftspoli- 
tik sind. Eberhard Nöthe, Witten 


Wagen aus Amerika 
Warum fährt denn der sowjetzonale 
Generalkonsul in Djakartanichteinen 
Wagen seiner „Republik“, sondern 
ausgerechneteinenamerikanischen ? 
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Propaganda wird doch in der So- 
wjetzone sonst so groß geschrie- 
ben. Hat es denn die Zone nicht nö- 
tig, im Ausland Reklame für ihre 
Industrieerzeugnisse zu machen, 
oder darf sie nicht? Ich habe den 
Eindruck, daß das letztere zutrifft, 
damit sie wirtschaftlich nicht hoch- 
kommt, sondern immer vom Ost- 
block abhängig bleibt. 


Gustav Leitner, Leverkusen 


Ostberliner Sommerkleid 
Fast könnte man laut lachen, wenn 
man diese „Moden‘' sieht, die die 
Zone in Djakarta über den Laufsteg 
tragen ließ. Na schön, Indonesien 
hat nicht dieselben hohen Ansprü- 
che, wie wir sie haben, aber solche 
schlechtsitzenden und primitiven 
Sommerkleider und Badeanzügeund 
dieses plump zusammengeschnei- 
derte Kleid aus sicherlich sehr schö- 
ner sächsischer (oder Plauener) 
Spitze zu zeigen, das ist einfach eine 
Blamage. Haben die Mode-Manager 
der Zone denn nicht die Spur von 
Geschmack? Elke Kamphausen, Freising 


Besuch in Moabit 


Zur Serie „Der Kreml“, Nr. 15 
Zu den eifrigen Besuchern des Re- 
volutionärs Radek in seiner Moabiter 
Gefängniszelle gehörte auch die 
jetzt in Paris verstorbene Ruth Fi- 
scher. In ihrem Buch „Stalin und der 





deutsche Kommunismus‘' erzählt 
sie, daß derBegründerder Schweizer 
Sozialdemokratie, Karl Moor, der im 
Hotel „Esplanade‘‘ wohnte, ihr die 
Tür zum Reichswehr-Ministerium 
geöffnet habe: „Moor führte mich zu 








meinem größten Erstaunen zum 
Hauptquartier des Generalstabes in 
der Bendlerstraße, wo sich alle Tü- 
ren wie automatischvor ihmöffneten. 
Ein Offizier gab mir einen Paß, auf 
dem Name, Stand und Beschreibung 
deutlich gefälscht waren; und mit 
diesem Paß hatte ich dreimal wö- 


chentlich Zugang zu Radeks Zelle.“ 
Karl Rickel, Berlin W. 


Das Tal der Könige 
Zu unserem Roman einer Ausgrabung 
Vor lauter Politik, vor lauter Nasser, 
Suez, Staudamm und solchen Sa- 
chen vergißt man manchmal, was 
für ein ungewöhnlich interessantes 
Land doch Ägypten ist. Eine ganz 
andere Welt für uns, und das ist mir 
jetzt wieder einmal aufgegangen, als 





ich den spannenden Roman „Das 
Tal der Könige‘ las. Dort gibt es 
doch noch herrliche und einmalige 
und aufregende Dinge, die in unse- 
rem ach so zivilisierten Land längst 
ausgestorben sind. Marieluise Flohr, Kiel 


Individuum und Masse 


Zu „Lieber Leser“ in Nr. 15 
Wenn man Ihre sehr nachdenkliche 
Betrachtung weiter, vielleicht sogar 
bis zu Ende zu denken versucht, 
dann wird man bald an einen sehr, 
sehr schwierigen Punkt geraten. 
Nämlich da, wo man die Unterschei- 
dung zwischen der Masse der klek- 
kernden Tauben und dem Indivi- 
duum des einzelnen schutzbedürf- 
tigen Täubchens (der, wie auch ich 
meine, eben vorhanden ist) etwa auf 
die Menschen übertragen würde. 
Ich würde sagen, das darf man nicht, 
denn bei den Menschen ist die Mas- 
se doch nichts anderes als die Viel- 
zahl von Individuen. Und der große 
Unterschied zu den Tauben liegt 
doch wohl darin: Den Menschen 
kann man durch Gesetz und Ethik 
sagen, was sie tun, was sie lassen 
sollen — den Tauben, wie den Tie- 
ren allgemein, kann man es nicht 


sagen. Sobald sie als Masse eine 
Gefahr werden, muß man sie — die 
Gefahr und die Masse — beseitigen. 
Das klingt hart, aber es kann wohl 


nicht anders sein. 
Gert Mahlmann, Recklinghausen 


Was heißt hier Schuld? 
Zu einem Leserbrief in Nr. 12 

Frau Gertrud Ebeling sieht die 
furchtbaren Dinge mit dem „gu- 
ten Onkel‘ erschreckend ober- 
flächlich, wenn sie in der Einmi- 
schung eines ernsten Menschen 
in solchen Dingen überhaupt eine 
Beleidigungsgefahr erblickt.Was 
gilt schon das Schimpfen eines 
solchen Menschen? Ein Dumm- 
kopf ist er auf jeden Fall. Sehr 
viel wichtiger ist es, man erfüllt 

im Leben seine Pflichten. \ 
Luise Schroeter, Bielefe!d 


Wo die Zeit stille steht 


Zu unserem Bericht in Nr. 14 
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Ich kann diese Karmeliterinnen gut 
verstehen. Ich beneide sie sogar ein 
wenig um dieses Leben, in dem die 
Zeit stille steht, um diese Abge- 
schlossenheit von dem Getriebe der 
Welt. Ich weiß aber, daß ich nicht so 
leben könnte wie diese Frauen. Dazu 
muß man veranlagt sein, aus dem 
Innersten heraus. Das bin ich nicht. 
Ich hänge am Leben, so wie es ist, 
doch eins hat mich Ihr schöner Be- 
richt gelehrt: Man sollte, wo und so 
oft man kann, die Stille suchen und 
die Welt mit ihrer Hast und ihren 
Ängsten wenigstens vorübergehend 
vergessen. Helene Scheible, Böblingen 


i 
Flucht aus dem Leben 
Bei aller Achtung vor der Überzeu- 
gung und dem Glauben anderer 
Menschen - ich muß gestehen, daß 
mir dieses Leben einfach weltfremd 


und als eine Flucht aus dem Leben 
erscheint. Klaus Rinke, Bad Naxheim 


Herzog Eddie von Kent 

Zu unserem Bildbericht in Nr. 14 
Da sieht man’s mal wieder: Man soll 
über Menschen nicht voreilig urtei- 
len. Die vielen Berichte über ihn in 
den letzten Jahren haben ihn allge- 
mein und auch mir unsympathisch 
gemacht und als lächerliche Figur 
hingestellt. Daß er jetzt dieses nette, 
einfache und hausfrauliche Mäd- 
chen Katherine Worsley heiraten 
will, spricht doch dafür, daß er im 
Grunde ein recht guter Kerl zu sein 
scheint. Auf jeden Fall hat dieser 
Bericht von seiner Verlobung. ihn 
mir wieder sympathisch gemacht. 
Nicht unsympathischer jedenfalls 


alstausend andere... 
Walli Faller, München 





Verwischte Spuren eines großen Stars, 


der vor sich und seiner Karriere floh... 


Der Mann, 
er weimal 


Ein neuer Roman von 
Olaf Herfeldt: span- 
nend, skandalös, zeit- 
kritischund humorvoll. 
Eine tolle Geschichte 
aus der Welt des Films. 
Wir beginnen mit dem 


_ Abdruck in Heft Nr. 18 








Die neue 


Cadum supermil 


...mit Schönheit 
schenkender 
Creme 


mit kostbarem 
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Parfüm, in Paris N 
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Jetzt auch in 


C} ul N \ NN 
strahlendem Weiß - len — N 
s N sn NT 
und besser als je zuvor SR mn 


Eine ungewöhnliche Schöpfung von Schön- 

heit schenkender Creme, zärtlich weichem 
Schaum und kostbarem, in Paris komponiertem | W 
Parfüm, das ist Cadum supermild in der | IM il) ni) MM 
neuen Qualität. - Und diese wundervolle Luxus- DB a 
Seife gibt es jetzt in zartem Rosa und strahlen- 
dem Weiß. Wählen Sie Ihre Lieblingsfarbe und 


mit der neuen 


DM-,60 großes Stück DM -,90 


Versiegelt in schimmernder Folie, 
wird das bezaubernde Parfüm von Cadum 
für Sie bewahrt! 









verwöhnen Sie Ihren ' 


Cadum supermild, der Schö 






Zeichen der Zeit 


Der Installateur läutet an der Woh- 
nungstür: 

„Ist das bei Ihnen, wo die Zentral- 
heizung nicht mehr funktioniert ?“ 

„Ja“ - fre x sich die Hausfrau — 
„endlich kommen Sie! Vor acht Tagen 
habe ich schon telefoniert!“ 

„Dann bin ich falsch‘, sagt da der 
Handwerker,‘ ich soll zu einer Familie, 
die schon vor drei Monaten angerufen 
hat!“ 


Versteckter Spott 


Vor einem bay- 
rischen Schöffen- 
gericht stand ein 
junger Mann unter 
der Anklage, dem 
größtenBauerndes 
Nachbardorfes 
zwei Ochsen ge- 
stohlen zu haben. 
Der Angeschuldig- 
te bestritt wort- 
reich jegliche Dieb- 
stahlsabsicht und behauptete mit un- 
schuldiger Miene, er habe sich nur einen 
Scherz erlaubt. Tatsächlich hatte er auch 
die beiden Ochsen dem Bauern wieder 
zurückgebracht. 

Der Oberamtsrichterals Vorsitzender 
war dennoch von der Schuld des An- 
geklagten überzeugt, weil für ihn fest- 
stand, daß der Täter lediglich aus Reue 
oder Furcht vor Entdeckung seiner 
ursprünglichen Absicht zuwiderge- 
handelt hatte. Dementsprechend wollte 
er ihn unter Zubilligung mildernder 
Umstände verurteilen. 

Die beiden Schöffen indessen schenk- 
ten dem redegewandten jungen Manne 
Glauben. Sie überstimmten den Vor- 
sitzenden in der Beratung, so daß der 
Missetäter freigesprochen werden 
mußte. 

Gleich darauf verkündete der Ober- 
amtsrichter kurz und knapp das Urteil: 
„Der Angeklagte wird wegen Dieb- 
stahls von zwei Ochsen freigespro- 
chen...“ 


Die Reise nach Paris 

Der Inhaber des Antiquitätenge- 
schäftes schickt seine tüchtigste Ver- 
käuferin nach Paris. Sie sol- dort einige 
Stücke verkaufen, die er bisher nicht 
unterbringen konnte. 

Schon zwei Tage später kommt ein 
Telegramm: 

„Zwei Liebhaber gefunden! Komme 
daher erst in drei Tagen zurück !“ 

Soforttelegrafiertder Inhaberzurück: 

„Liebhaber interessieren mich nicht! 
Sie sollen verkaufen!“ 


Schleicher 

Der Violinvir- 
tuose  Bronislaw 
Hubermann hatte 
über seiner Woh- 
nung ein Ehepaar 
mit fünf Kindern, 
die ihn mit ihrem 
Getrampel störten. 
Hubermann wuß- 
te, daß Beschwer- 
den keinen Zweck 
hatten. Er bat da- 
her den Vater zu sich, drückte ihm Geld 
in die Hand und sagte: „Kaufen Sie sich 
dicke Teppiche, legen Sie die Wohnung 
damitaus, undihre Kinder können tram- 
peln, soviel sie wollen.“ Nach zwei 
Tagen hatte Hubermann Ruhe in seiner 
Wohnung, und dabei blieb es. Ein Vie 
teljahr später begegnete er dem Vater, 
der freudestrahlend rief: „Ihr Geld hat 
mich damals vor dem Ruin gerettet.“ 
Verblüfft fragte der Künstler: „Wieso? ? 
Siehabendoch Teppiche dafür gekauft.“ 








Da lächelte der Vater verlegen und _ 


sagte: „Nein, Filzpantoffeln.“ 








Frankfurter 
Jllustrierte 





ADılo Zum! 


Derorscheic auf allen Gebieten des Lebens 
ist nicht mehr aufzuhalten, und man tut gut dar- 
an, sich nicht dagegen zu stemmen. Es hat 
keinen Sinn, übertrieben konservativ zu sein. 
Schön, wenn man über ein gewisses Alter hinaus 
ist, dann hat man etwas gegen Neuerungen. 
Man fragt sich: „Muß das denn sein?“ und man 
sagt: „Zu meiner Zeit gab es so etwas nicht, da 
war das ganz anders.“ Natürlich war es besser. 

Aber hinterher, wenn die Neuerung zum 
Zustand geworden ist, dann findet man sich 
damit ab und meint: „Ja ja, es geht auch so ganz 
gut.“ Man kann, bei aller Skepsis, eben nicht 
hinter der Zeit zurückbleiben, man muß mit ihr 
gehen. Und mit dem Fortschritt. Sonst überrollt 
er einen, und man bleibt als ein Überrest aus 
vergangenen Jahrzehnten am Straßenrand des 
Zeitgeschehens liegen. 

Ob es einen guten Sinn hat, wenn Männer 
zum Mond oder zur Venus fahren, das wird 
sich erst hinterher herausstellen. Ob die Fort- 
schritte auf dem Gebiete der Atomenergie wirk- 
liche Fortschritte zum Segen der Menschheit 
sind - nun, erst einmal abwarten! 

Eines Tages werden also Männer zur Venus 
fahren. Das sei sicher, sagen Experten. Und 
eines Tages werden bei uns die fünfzehnjährigen 
kleinen Mädchen heiraten dürfen. Diesen Fort- 
schritt haben uns die Damen der Frauenrechts- 
Kommission der UNO in Aussicht gestellt. Sie 
haben unlängst empfohlen, das Mindest-Heirats- 
alter für Mädchen auf fünfzehn Jahre festzu- 
setzen. Und sie meinen, diese Forderung lasse 
sich in allen Ländern verwirklichen. 


Also auch bei uns. Auch bei uns werden, 
wenn diese Empfehlung Gesetz werden sollte, 
die kleinen Mädchen im zarten Lehrlingsalter 
oder in der Obertertia heiraten können. Sie 
mögen mit fünfzehn schon reif sein, die An- 
fänge der Mathematik zu kapieren, oder schon 
geschickt genug, mit ihren Fingerchen einen 
Saum zu nähen, aber für eine Ehe reichen, bei 
neunundneunzig von hundert, Reife und Ge- 
schick noch nicht aus. Und eine mit fünfzehn 
geschlossene Kinderehe läßt sich, wenn sie 
schiefgeht — und sie wird schiefgehen — nicht 
mehr reparieren. Dieser Fortschritt ist kein 
Fortschritt, sondern Unsinn. Das meinen nicht 
nur die Skeptiker und die konservativ Denken- 
den, das meint auch 


Are Rechen 











Der Verkehr auf unseren Die Unberührbaren, das sind 50 Millionen Inder der 





Großstadtstraßen wird ein niedrigsten Kaste, leisten neute noch die geringsten Skla- 
immer drängenderes Pro- venarbeiten für kläglichen Lohn, auch wenn es laut An- 
blem für Verkehrsteilneh-- ordnung der Regierung Nehrus in Indien keine Kasten 
mer und Polizei. Eine große mehr geben soll. Wie die 400 Millionen Inder leben, welche 
Reportage packt dieses Probleme sie drücken, darüber berichtet unser Redakteur 


Problem an. Seite 6 Sylvester Wöhler. 


B2 


4 











N 


„Das Riesenrad“, Arthur Ein Taucher demonstrier- 





Brauners 100. Film, ist eine 
Geschichte aus dem Wien 
von heute, gestern und vor- 
gestern. IndenHauptrollen: 
Maria Schell und ©. W. 


te bei einem Experiment, 
wie man sich aus einem ins 
Wasser gestürzten Wagen 
retten kann. Der aufschluß- 
reiche Bildbericht darüber 





Fischer. Seite 14 steht auf 


Reichspräsident Friedrich Ebert ahnte jah- 
relang nicht, daß hinter seinem Rücken deut- 
sche Offiziere zur Ausbildung nach Rußland 
fuhren. Und die deutschen Kommunisten ahn- 
ten nicht, daß ihre Aufstände von der Reichs- 
wehr mit sowjetischen Granaten niederge- 
schlagen wurden. Über das doppelte Spiel der 
Bolschewisten in den zwanziger Jahren, die 
bedenkenlos die Arbeiterklasse den imperia- 
listischen Zielen des Sowjetkommunismus 
opferten, berichtet die heutige Fortsetzung un- 
serer Serie „Der Kreml“. Seite 18 


Seite 10 





Konflikte ergeben sich 
meist, wenn Menschen ein- 
ander lieben, denen es Ge- 
setz und Moral verbieten. 
Ein großer Bericht schil- 
dert diese „Liebe in der 
Sackgasse‘. Seite 16 





Das Tal der Könige — Roman einer Ausgrabung von 


Lawrence Bachmann 
Dein Auto, Dein Geld, Dein Leben Seite 55 


Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, gibt Rat 











und Antwort 
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Seite 26 


Seite 54 


Heinrich Emanuel Schütze — der große Roman von 
Heinz Günther-Konsalik 


Seite 46 


Unser Tierarzt — Ratschläge fürTierfreunde Seite 37 


Im nächsten Heft beginnen wir miteinem neuen Tatsachen- 
bericht, in dem Rolf Italiaander die Versuche schildert, den 
Schwarzen Kontinent zu einem Spru rett des Kommunismus 


zu machen. Der Titel der Serie:-;Der Griff nach Afrika‘. 
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Wenn der Groschen fällt und die 
Parkuhr auf Rot steht, notieren 
neuerdings in Frankfurt weibliche 
Hilfspolizistten die Nummer des 
saumseligen Autofahrers. Im Zei- 
chen des Personalmangels werden 
immer mehr junge Frauen für 
solche Patrouillen eingesetzt; denn 
die voll ausgebildeten Verkehrs- 
schutzleute haben meist kompli- 
ziertere und wichtigere Aufgaben. 





Unser Verkehr, ohne Jilusionen betrachtet 


Chuos 
in Sicht? 


ag 
u 











Das Auge des Gesetzes wurde in einigen deutschen Großstädten mit 
Fernsehkameras bewaffnet, die an den Brennpunkten des Verkehrs mon- 
tiert sind und das Gewühl der Fahrzeuge ständig auf Bildschirme in der 
Zentrale senden (unser Foto). Die Beamten können so die Entwicklung an 
Kreuzungen und Kreiseln verfolgen und durch Umschaltung von Ampeln 
steuern. Die komplizierte Anlage dient nicht der Ermittlung von Sündern, 
sondern nur der Aufrechterhaltung und Regulierung des Verkehrsflusses. 

Bildbericht von Jack Hochscheid 


Der Straßenverkehr von heute ist schon eine Strafe. 
Der Verkehr von morgen aber — machen wir uns da 
nichts vor! — wird eine Katastrophe sein. Gegen- 
wärtig zwängen sich schon zehn Millionen Kraftfahr- 
zeuge aller Schattierungen über den geplagten 
bundesdeutschen Asphalt. Es werden künftig noch 
mehr sein; denn das deutsche Volk hat in Sachen 
Motorisierung noch einen echten Nachholbedarf. Das 
schlimmste an diesem Teufelskreis aber ist: je mehr 
Autos anfangen zu rollen, desto schwerer wird es, 
geeignete Straßen und Parkplätze für sie zu bauen... 
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Keep your lane, sagt der Amerikaner: bleib in deiner Spur! Wildes Aus- 
scheren verursacht in Deutschland täglich ungezählte schwere Unfälle. 





Zu dichtes Auffahren kostet manche Beule Blech. Anderseits gebietet die 
Enge der Straßen, jeden Zentimeter Verkehrsraum voll auszunutzen ... 


Wieder ein Totalschaden! Die Versicherungen zahlen sich arm - sagen 
sie. Mangelnde Fahrkunstist häufiger die Ursache als bewußterLeichtsinn. 





an muß kein Experte sein, um 

angesichts der hoffnungslos 
verstopften Städte und Landstraßen zu 
dem deprimierenden Schluß zu kom- 
men, daß der bundesdeutsche Straßen- 
verkehr am Ende ist. Nur ein Wunder 
kann ihn noch retten, und für ein sol- 
ches Wunder ist es wahrscheinlich zu 
spät. 

Zehn Millionen Kraftfahrzeuge be- 
völkern gegenwärtig unsere Bundesre- 
publik: Lastzüge, Personenwagen vom 
Straßenkreuzer bis zum Motocoup£, 
Motorräder, Mopeds. Und jedes Jahr 
kommt eine knappe Million hinzu. An 
eine Drosselung der Neuzulassungen 
zu denken, ist illusorisch: gegenüber 
anderen europäischen Ländern hat 
Westdeutschland noch einen Nachhol- 
bedarf von etwa ı,3 Millionen Einhei- 
ten. 


In Frankreich und Großbritannien 
kommen auf ein Kraftfahrzeug 9,5 Ein- 
wohner, in Schweden sogar nur 6,7. In 
Deutschland dagegen warten (theore- 
tisch) noch 12,5 Bürger auf ihr Vehikel 
—- und es besteht kein Zweifel daran, 
daß wir unsim Motorisierungs-Standard 
so rasch wie möglich (oder unmöglich) 
an die Nachbarländer anpassen werden. 
Schön und gut -— doch wo sollen alle 
diese Autos fahren und parken? 


Die verpaßten Chancen 


Baut mehr Straßen! schallt es unauf- 
hörlich in die Ohren der Verantwort- 
lichen. Tatsächlich scheint der Straßen- 
bau der einzige Weg aus dem Chaos. 
Doch steht er uns heute überhauptnoch 
offen ? 

Neue, große Straßen, weiträumige 
Planungen in die Zukunft — das alles 
kostet nicht nur Geld, sondern auch 
Zeit und Platz — den Platz, den heut ein 
den Städten Tausende von Wohn- und 
Geschäftshäusern einnehmen ; und diese 
Häuser kann man nicht einfach über 
Nacht abreißen und draußen in der 
Peripherie wieder aufbauen. 


Nach dem Krieg hatten die Städte- 
planer eine ungeheure Chance. Sie 
konnten völlig neu anfangen (so schau- 
rig und makaber die Gründe dafür auch 
waren), und hätte man zu jener Zeit 
etwas intensiver in die Zukunft ge- 
schaut, flösse heute der Strom der Ve- 
hikel glatt und reibungslos. 


Wer jedoch jetzt anfangen will, Stra- 
Ben zu bauen, der muß zunächst einmal 
abreißen, Entschädigungen zahlen und 
- den fließenden Verkehr umleiten. Ein 
großangelegtes neues Bauprojekt mit- 
ten in einer überlasteten Großstadt — 
das bedeutet ein zwar vorübergehendes, 
aber dennoch untragbares Erlahmen 
allen rollenden Lebens. Also macht man 
Kompromisse. 


„Du sollst nicht Auto fahren! 

Es gibt prominente Auguren, die 
allen Ernstes empfehlen, das Anwach- 
sen des Fahrzeugbestandes in der Bun- 
drosseln. 
Etwa mit der Bestimmung, jeder poten- 


desrepublik gesetzlich zu 
tielle Autler habe nachzuweisen, daß er 
ohne fahrbaren Untersatz zum Verhun- 
gern verdammt sei — andernfalls habe er 
weiter zu Fuß zu laufen. 


Dieses Ei des Kolumbus ist faul. Und 


es hat auch - gottlob - keinerlei Aus- 
sichten, auf dem Tisch des Gesetzgebers 
aufgeschlagen zu werden. Denn erstens 
ist ein solcher automobiler numerus 
clausus mit dem Grundgesetz unver- 
einbar, das jedem Bürger freie Entfal- 
tung seiner Persönlichkeit garantiert - 
wozu zweifelsohne auch die freie Ent- 
faltung bezahlter PS-Freuden gehört. 
Außerdem basieren solche Pläne auf 
der antiquierten Vorstellung, Auto- 
fahren sei Luxus. Der Kraftwagen ist 
jedoch heute unentbehrliches Arbeits- 
gerät, auch wenn er nicht direkt zum 
Broterwerb dient. Mit seinem Gedei- 
hen steht und fällt das Gedeihen unserer 
ganzen Wirtschaft. 


Diskutabel dagegen sind die Ver- 
suche, die einige Städte gegenwärtig 
mit sogenannten Sperrzonen im Zen- 
trum machen. Diskutabel ist auch die 
peinliche Frage an unsere Automobil- 
industrie, ob die Fahrzeuge wirklich so 
lang sein müssen, um zwei Personen 
(mehr fahren in der Regel doch nicht 
zusammen), eine lange Motorhaube 
und einen leeren Kofferraum durchs 
Gewühl zu transportieren. 


Auf alle diese Detailfragen kommen 
wir in unserer Serie noch zurück. 


Der Paragraphenwald 


Wie gesagt — man macht überall 
Kompromisse. Zu den Kompromissen 
gehören auch die ständig wechselnden 
Bestimmungen der Straßenverkehrs- 
ordnung, die oft fatal an systemlose 
Gesetzesbastelei erinnern, den Auto- 
fahrer in ständige Furcht vor dem 
Strafzettel treiben und im Grunde doch 
nichts anderes sind als die verzweifelten 
Versuche, sich irgendwie durch das 
Gestrüpp widriger Umstände zu win- 
den. Es ist völlig sinnlos, mit dicken 
Steinen nach der Figur des Bundes- 
verkehrsministers zu werfen. Er har 
zwar wenig für die Beseitigung der 
Misere getan, aber er hat sie auch nicht 
geschaffen. Sie ist - zusammen mit der 
konjunkturbeflügelten Motorisierungs- 
welle — über uns gekommen wie ein 
Naturereignis. 


Das bedeutet nicht, daß man nicht 
endlich nach einer zeitgemäßen Ver- 
kehrsregelung suchen sollte. Die viel- 
gelästerte Polizei ist nicht der Gesetz- 
geber, sondern das - wahrhaft geplagte - 
ausführende Organ. Aus ihren Reihen 
kam schon manch brauchbarer Vor- 
schlag. Denn die Blau- oder Grünuni- 
formierten sind der Praxis am nächsten. 


So unpopulär die Erkenntnis sein 
mag, wir kommen nicht um sie herum: 
für die ersten Jahre werden wir 
mit der Forderung nach neuen Straßen 
allein nicht weiterkommen. Wir müs- 
sen durch 
setze, durch vernünftige Gestaltung 
der Fahrzeuge und nicht zuletzt auch 
durch eine vernünftige Erziehung aller 
Verkehrsteilnehmer das Beste aus 
unseren vorläufig engen Straßen ma- 


vernünftige Verkehrsge- 


chen, was daraus zu machen ist. 





Nächste Folge unseres Berichtes: 


Sind unsere 
Verkehrsregeln veraltet? 


njetztab _ 
wird PRIVAT gerauc 
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: Die hat alles, was eine Filter-Cigarette weit über 
den Durchschnitt hebt: Erlesene Tabake, würzig - reines 
Aroma, sympathische, natürliche Frische - 


die ne MURATTI PRIVAT "1, 


Sylvester Wöhler 
berichtet aus Indien/2.Teil 








Zwischen Hunger 






und Liebe 


Wir verfechten den Sozialismus und 


hängen an der Kaste. Pandit Nehru 






„Die strukturelle Grundlage der 
Hindu-Gesellschaft ist die Kaste. So- 
bald das Kastenwesen verschwindet, 
wird auch der Hinduismus verschwin- 
den.“ So stellte ein bekannter in- 
discher Gelehrter fest. Was ist Hin- 
duismus? Von den 400 Millionen 
Bewohnern Indiens gehören 85 Pro- 
zent dieser Religion an, die sich als 
dritte Stufe indischer Glaubensrich- 
tungenbis zum Eingreifen des großen 
Politikers und Philosophen Mahatma 
Gandhi auf die strenge Gliederung 
einer vielschichtigen Gesellschafts- 
ordnung, das Kastensystem, stützte. 






50 Millionen Unberührbare bilden die niedrigste der indischen Kasten, die zwar offiziell abgeschafft wurden, aber 
heute noch heimlich die indische Gesellschaft streng einteilen. Die Unberührbaren leisten praktisch noch Skla- 
vendienste und werden, wie zum Beispiel die Ruderer des Lastkahnes auf dem Ganges, jämmerlich entlohnt. 
Trotzdem erscheint ihnen jene Anordnung der Regierung rätselhaft, die ihnen jetzt gestattet, wie jeder andere 
aus dem Dorfbrunnen Wasser zu schöpfen oder die Tempel zu betreten. Nur ungern wagen sie sich deshalb in 
das Gedränge der heiligen Stätten, um ihre kärgliche Mahlzeit mit den Göttern zu teilen. Oben das seltene 
Bild einer Opferzeremonie im Shiva-Tempel von Benares. Alles wetteifert, um möglichst an erster Stelle dem 
Standbild Blumen, Reis oder Früchte darzubieten und es, im Gebet versunken, in tiefer Andacht zu verehren. 
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Auf der Howrah-Brücke, die den Hafen von Kalkutta überspannt, kann man 
im Gewühl des Verkehrs unter dem Gitterwerk der Stahlkonstruktion die 
seltsamsten Eindrücke sammeln und das Gesicht Indiens entdecken. Die 
altertümliche Pferdedroschke, vollgepfropft bis zum letzten Winkel mit 
Passagieren, die sich gemeinsam in den Fahrpreis teilen, ist ein gern benutz- 
tes Verkehrsmittel. Frauen besserer Kreise ziehen jedoch die zweirädrige 
Rikscha vor. Der Mann an der Deichsel findet seinen Beruf keineswegs 
entwürdigend, denn es gibt ja noch niedrigere Kastenränge. Autotaxis sind 
zwar billig, bleiben aber den obersten Schichten und Fremden vorbehalten. 





Noch hat der Kommunismus wenig Chancen und die ohnehin soziali- 
stisch eingestellte Regierungspartei Pandit Nehrus hält alle Macht in den 
Händen. Rote Demonstrationen in den Städten bewegen sich dementspre- 
chend in friedlichen Bahnen (oben). Im übrigen ist ein Fronarbeitszwang 
nach russischem oder chinesischem Muster für jeden normalen Inder 
unvorstellbar. Bessergestellte Hindus finden es auch heute noch häufig 
angemessener, den Hauptanteil ihres Lebensunterhalts durch Spekulationen 
bei einem der vielen, kleinen Börsenmakler zu verdienen, vor deren win- 
zigen Straßenbüros sich täglich die erregte Kundschaft staut (Bild unten). 





Zwischen 
Hunger und Liebe 


D:: Kastensystem unterschied bis in 
genaue Einzelheiten sogar die einzelnen 
Tätigkeiten der Diener und reichte in 
vielfältiger Schattierung vom Brah- 
manen-Priester als geistliches oder vom 
Maharadscha als weltliches Oberhaupt 
bis hinunter zur letzten Klasse der Unbe- 
rührbaren. Laut Anordnung der demo- 
kratisch sozialen Regierung Pandit Neh- 
rus gibt es im modernen Indien keine 
Kaste mehr. Jedermann ist gleichge- 
stellt und alle beruflichen und gesell- 
schaftlichen Aufstiegsmöglichkeiten 
stehen ihm offen; freilich vorerst nur 
auf dem geduldigen Papier der Geset- 
zeserlässe. Magsein, daßinden wenigen 
großen Städten des Riesenreiches, in 
Kalkutta, Bombay, Madras oder Delhi, 
Auswirkungen dieser sozialen Maßnah- 
me zu verzeichnen sind, daß sich dort 
freiheitliche Geister regen und sogar 
kommunistische Tendenzen besonders 
in Südindien Raum ergreifen. Aber 
82 Prozent der Bevölkerung leben als 
Analphabeten auf dem Lande, und in 
den bäuerlichen Gemeinwesen der 
Dörfer hält sich heute die Kasten- 
Einteilung unverändert. So könnte es 
witzigerweise zum Beispiel durchaus 
passieren, daß die Kommunisten eines 
Tages ebenfalls als besondere Kaste ein- 
gestuft und von dieser jahrtausendealten 
Gesellschaftsordnung schlicht verdaut 
werden, ohne sich dagegen wehren 
zu können. 

Noch lange wird Indien unbewußt an 
diesen Traditionen festhalten, und ex- 
plosive Entwicklungen sind deshalb 
kaum zu erwarten. 

Allein die Aufgabe der Regierung, 
25o Millionen Bauern, die weder lesen 
noch schreiben können und die ver- 
schiedensten Sprachen sprechen, die 
Technik des modernen Ackerbaues bei- 
zubringen, verschlägt dem Beobachter 
den Atem. Man kann die verantwort- 
lichen Männer und Frauen in Neu-Delhi 
nur bewundern, die dieses Sisyphus- 
Unternehmen im guten Glauben mit 
Fünfjahresplänen anpacken, deren Er- 
gebnisse immer wieder hinter den Er- 
wartungen herhinken müssen. Fest 
steht: Dieses Land, zwölfmal so groß 
wie die Bundesrepublik, wird noch 
lange ein Stiefkind unter den großen 
Nationen bleiben und besonders uns 
Deutschen ist auferlegt, Indien freund- 
schaftlich und selbstlos zu helfen, das 
doch einst die Wiege der germani- 
schen Völker war. 


Am Gangesufer begegnen sich 
zwei fromme Hindus. Der weiße 
Dhoti, das leinene, handgewebte 
Lendentuch weht um ihre Beine. 
Ihre Hände tragen Blumenopfer, 
die sie in den heiligen Strom 
streuen werden, um anschließend 
in den trüben Fluten Leib und 
Seele reinzuwaschen. Wenige Meter 
davon entfernt verbrennt man 
währenddem Leichen und streut die 
Überreste in den gleichen Fluß. 
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Der 100. Film, 
den Arthur Brauner produziert, 
ist eine Geschichte aus dem Wien 
von heute, gestern und vorgestern 


Die zahlreichen Stationen im Leben einer 
Frau, die verschiedenen Phasen eines seeli- 
schen und charakterlichen Reifeprozesses 
sowie die Darstellung der wechselnden 
Lebensalter und Lebensstile bilden die 
interessante Aufgabe, die der Schauspie- 
lerin Maria Schell in dem Film-Epos „Das 
Riesenrad“ gestellt ist. Die kontrastreiche 
Geschichte des 20. Jahrhunderts ist zugleich 
der Rahmen für die Geschichte einer Wie- 
ner Familie im Licht und Schatten der 
größeren Ereignisse. Neben Maria Schell, 
die nach mehreren amerikanischen Filmen 
ins deutsche Atelier zurückkehrte, spielt 
O. W. Fischer die männliche Hauptrolle. 


















Wie ein Roman im Stil der Jahrhundert- 
wende beginnt die Ehe zwischen Elisabeth 
und Rudolf. Das Glück für die junge Frau ist 
so groß, daß es ihr unfaßbar scheint und sich 
für Augenblicke in Angst verwandelt. 


Nacı der Hochzeitsreise kehrt das junge 
Ehepaar in den Kreis der Familie zurück. 
Schwiegermutter und Schwägerinnen weisen 
Elisabeth mit sanftem Zwang auf ihre künf- 
tigen Pflichten als Mitglied des hochacht- 
baren Hauses hin. Gemeinschaftsgefühl, 
vermischt mit einer kleinen Prise Heuchelei, 
ist hier die erste Bürgerpflicht. 


Zu Beginn ihrer Ehe hebt eine glückliche 
Zeit an, bis die Schüsse von Serajewo dieses 
Kapitel beschwingter und seliger Jugend 
beenden. Die politischen Ereignisse des 
20. Jahrhunderts greifen hart in die private 
Sphäre der Familie ein. 


Zur ersten schweren Belastung wird das 
bange Warten auf die Feldpostbriefe. Dieses 
Warten dauert Jahre, denn trifft ein Brief 
ein, so kann dem geliebten Mann inzwischen 
längst ein Unheil zugestoßen sein. Immer 
glanzloser, immer bedrückender wird das 
Leben. 


Nach den stürmischen Umwälzungen am 
Ende des Krieges hat sich nicht nur in Wien 
das Leben wieder normalisiert, sondern 
Elisabeth und Rudolf haben den Weg zu 
neuem, gereifterem Eheglück gefunden. 


Man ist nicht mehr fesch, sondern mondän 
im Nachkriegs-Wien. Elisabeth wandert im 
Verlauf eines halben Jahrhunderts durch alle 
Stile und Moden dieser so sehr veränder- 
lichen Epoche. Erst nach dem 2. Weltkrieg 
umfängt Elisabeth zum ersten Male ein 
leises Gefühl des Abschieds. Ihr Herz ist 
müde geworden. 


Die hier geschilderten Vorgänge und Namen sind so abgeändert, daß Ähnlichkeiten mit anderen Personen oder Geschehnissen nur Zufall wären. 


Ein Bericht über Alltäglichkeiten, von 
denen man nicht gern spricht. Zusam- 
mengestellt von Kurt Joachim Fischer 


In jedem Betrieb, in jedem dritten Haus, in jeder zehn- 
ten Ehe geschieht es, daß Menschen sich finden, die 
einander nicht lieben dürfen. Sie tun es trotzdem, weil 
sie ihrer Neigung nicht ausweichen können. Meist en- 
den diese Beziehungen in einer Sackgasse ohne Aus- 


weg, 


in gefährlichen Spannungen, 


in Konflikten, 


manchmal steht am Ende ein Verbrechen. Wir sind 
einmal einigen dieser Begegnungen nachgegangen 
undhaben die Hintergründe solcher Zuneigung, solcher 
Liebe aufgespürt, die den Hauch des Anrüchigen be- 
sitzen, - weil Gesetz und Moral solche Liebe verbieten. 


era Brandstätter stand am Fen- 

ster und sah in den regneri- 
schen Abend hinaus. Sie wartete auf 
ihren Chef, für den sie seit vier Jahren 
arbeitete: Dr. Gerald Frick, L.eiter der 
Europa-Niederlassung der GENERAL. 
MANAGING INCORPORATION, 
eines der chemischen Industrie nahe- 
stehenden Unternehmens. 

Vera Brandstätter 
Wohnung - zwei Zimmer mit Küche 
und Bad, ı70 Mark Miete, 42 Mark 
Heizung, dazu Strom und Gas... Es 
war eine hübsche kleine Wohnung, in 


stand in ihrer 


jenem betont eigenwilligen Stil einge- 
richtet, der moderne Kunst um jeden 
Preis wirkungsvoll finden will, auch 
dann, wenn farbig aufgelöste Flächen 
nichts anderes als selbstbewußte Spie- 
lereien eines Malers sind. 

„In der Sache McPherson müssen 
wir noch einmal in aller Ruhe über- 
legen, wie wir vorgehen sollen. Das ist 
eine so verfahrene Kiste, dal ich am 
besten heute abend zu Ihnen komme“, 
hatte Dr. Frick am Nachmittag gesagt. 

Nun wartete sie auf ihn. Auf dem 
niedrigen Tisch neben der 
Schreibmaschine Flasche Wein; 
im Kühlschrank wartete eine Platte mit 
belegten Broten. Die Akte McPherson, 
Aberdeen, lag bereit, daneben der 
Stenogrammblock. " 
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stand 
eine 


Vera Brandstätter trug, typisch für 
ihren Stil, einen olivgrünen Pullover 
mit halblangen Ärmeln und einen schot- 
tisch karierten Rock, dessen schwarze 
Streifen ihr erlaubten, 
einen Schmuck mit schwarzen Steinen 
zu tragen, den ihr Dr. Frick vor einem 
Jahr in Rom schenkte, als sie den Nah- 
ostvertrag zustandebrachten; sie stand 
in den halbhohen schwarzen Pumps, 
die sie mit Frick gemeinsam kaufte, als 
sie vor drei Wochen in Berlin mit den 
Polen zu einer Einigung gelangten. 

Sie lehnte die Stirn an die Fenster- 
scheibe und blickte auf die Straße, auf 
der außer dem matten, blassen Schein 
des regnerischen Abends nichts beson- 
deres zu schen war. Die Kraftwagen 
parkten am Rande der Bürgersteige, 


eingewebte 


die Lampen verstrahlten ihr Licht 
und Vera Brandstätter wartete. 

So wie an diesem Abend hatte sie ın 
den vier Jahren schon ein paar hundert- 
mal gewartet. Sie wußte, daß er um 
diese Zeit zu seiner Frau sagen würde: 
„Ich muß noch für eine Stunde zu der 
Brandstätter. Ich muß ihr noch etwas 
diktieren...‘“ 

Aline Frick würde hochmütig dic 
Augenbrauen hochzichen und halblaut 
fragen: „Kannst du das nicht im Büro 
erledigen ?“ — „Du weißt, ich habe dort 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 40) 
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Vera betrachtete diesen Mann, der seit vier Jah- 
ren ihr Leben verwirrte, der schonungslos in ihr 
Dasein eingriff, der aber doch immer aufmerk- 
sam und liebenswürdig zu ihr war. Sie lächelte 
ungewollt bei dem Gedanken, ob sie für ihn 
überhaupt ein lebendes Wesen, eine Frau sei... 





„So empfüngt man einen besseren Schieber‘, 





DER KREML 


Hinter den Kulissen 
der Weltpolitik 


von Rudolf Schwarz 


Ruth Fischer gestorben 


Paris, 15. März (dpa). — Ruth Fischer, 
die in den zwanziger Jahren zu den füh- 
renden Kräften des deutschen Kommu- 

. nismus gehörte, 1924 als KPD-Abgeord- 
nete in den Reichstag gewählt wurde, 
später aber mit Moskau brach, ist, wie 
erst jetzt bekannt wurde, am Montag in 
Paris gestorben. Ruth Fischer war eine 
Schwester von Gerhart Eisler, der nach 
seiner Ausweisung aus den USA im 
Jahre 1949 heute als SED-Propagandist 
in der Sowjetzone tätig ist. 

Ruth Fischer verließ Deutschland zur 
Zeit der Machtergreifung Hitlers, flüch- 
tete zunächst nach Frankreich und ging 
dann bei Kriegsbeginn ebenso wie ihr 
Bruder Gerhart in die USA. Später 
kehrte sie nach Frankreich zurück, um 
dort ihre Studien über die Entwicklung 
des Weltkommunismus fortzusetzen. 


Leidenschaftlich kämpfte die Kommunistin Ruth Fischer gegen die mili- 
tärische Zusammenarbeit zwischen der Reichswehr und der Roten Armee. 
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A 


grollte der deutsche Botschafter 


Mit Pauken und Trompeten wurden sowjetische Staatsgäste erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg empfangen, als man die proletarische Vergangenheit 
überwunden hatte und zu den zaristischen Traditionen zurückkehrte. 


itten auf dem Parkweg im 
Garten seines Amtssitzes 


bleibt Reichspräsident Friedrich Ebert 
plötzlich stehen. Er steckt seine 
Daumen in die Westentaschen und 
wendet sich seinem Begleiter zu. 

„sagen Sie, Graf, haben Sie eine Ver- 
anlassung, an die Möglichkeiten eines 
militärischen Zusammengehens zwi- 
schen Deutschland und Rußland zu 
glauben ?“ 

Fast heftig stößt das Staatsoberhaupt 
der Weimarer Republik diese Frage 
hervor, diese Frage, die im Jahre 1922 


Copyright 1960 by Frankfurter Jllustrierte 


für die meisten Deutschen völlig 
absurd scheint. 

Graf Brockdorff-Rantzau, der Kan- 
didat für den Botschafter-Posten in 
Moskau, schüttelt den schlanken 
Aristokraten-Kopf, der aus dem hohen 
Stehkragen würdevoll herausragt. 

„Die Bemerkung des Außenministers 
Tschitscherin, die Sowjetunion wolle 
jetzt große internationale Politik 
treiben, veranlaßt mich, auf die Even- 
tualität vorbereitet zu sein, daß auch 
militärische Fragen zur Sprache ge- 
bracht werden.“ 












Eine Bahnschranke senkt sich! Reicht es noch? — Kein Problem 
mit dem DUNLOP B7 bei dem „die Sicherheit mitfährt“, wie 

der Monteur sagte. Dieser Reifen mit der runden profilierten 
Sicherheits-Schulter hat seit über einem Jahr millionenfach Auto- 
fahrer in ganz Europa begeistert. Er wird auch Sie begeistern. 





mit der Sicherheits-Schulter 


durch den 


Der einmalige Erfolg im Reifenbau / 
D 
UNLODP:: 


DUNLOP B7: 


Ungewöhnliche Boden- 


haftung — auch bei Nässe. 
Einzigartiger Fahrkomfort und { 


geräuscharmer Lauf. 
Neu: Gesteigerte 
Laufleistung. 


Und das Entscheidende: 
Höchste Kurvensicherheit 


durch diese Sicherheits-Schulter 


mit Fangrippe. 
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Der Grat hat unlängst in einem 
Memorandum seinen Gedanken zur 
deutschen Östpolitik niedergelegt. Sehr 
entschieden tritt er einer zu engen 
Bindung an Rußland entgegen. Es 
heißt darin unter anderem: 

„Der schwere Nachteil des Rapal- 
lovertrages liegt in den militärischen 
Befürchtungen, die an ihn an- 
knüpfen... 

...die Voraussetzungen, unter 
denen wir mit Rußland Politik zu 
machen haben, sind den Zeiten 
Bismarcks diametral ent- 
gegengesetzte... 


nahezu 


...ganz abgeschen von der zweifel- 
haften Annchmlichkeit, diese roten 
Bundesgenossen im eigenen Lande 
beherbergen zu müssen, sie kommen 
nicht zu unserer Hilfe in dem Be- 
freiungskampf gegen die Entente, 
sondern sie kommen, um die Grenzen 
Asiens an den Rhein vorzuschieben.‘“ 


Er weiß von nichts 

Der Reichspräsident nimmt seinen 
Spaziergang wieder auf. Er blinzelt in 
die warmen Strahlen der September- 
sonne, deren Licht mild durch die alten 
Bäume fällt. Er nickt lebhaft, als er auf 
das Memorandum zu sprechen kommt. 

„Ich kann nur sagen, daß ich den in 
Ihrem Memorandum vertretenen Stand- 
punkt unbedingt teile, eine andere Auf- 
fassung wäre Wahnsinn. Vor etwa sechs 
Monaten, als Radek in Berlin 
hatte ich Anzeichen dafür, daß hier ge- 
wisse Strömungen bei uns in der ange- 
deuteten Richtung liefen.“ 


war, 


Mit undurchdringlichem Gesicht 
hört der Graf dem Reichspräsidenten 
zu. Leise knirscht der Kies unter den 
Schritten der beiden Männer, die sich 
so ausgezeichnet verstehen, obwohl sie 
aus zwei verschiedenen Welten stam- 
men, der Nachkomme eines feudalen 
Geschlechts und der Sohn eines 
Schneidermeisters, der das Sattlerhand- 
werk erlernt hat. 


Die gedrungene Gestalt Friedrich 


Eberts wirft einen kleinen runden 
Schatten auf den Weg. 
„Ich bin sofort diesen Bestre- 


bungen auf das nachdrücklichste ent- 





nen, fälltes schwer, vor dem ahnungs- 
losen Reichspräsidenten das Geheim- 
nis zu verbergen, das ihm ein paar 
Wochen zuvor Reichskanzler Dr. Wirth 
anvertraut hat. 


„Seither habe ich nichts mehr davon 
gehört“, gesteht Ebert vertrauensvoll. 
„Ich denke also, die Angelegenheit ist 
damit erledigt, oder haben Sie An- 


zeichen dafür, daß ich mich irre ?“ 


Lauerte General von Seeckt auf 
— KP-Führer Heinz Neumann 





Verhandlungen hinter seinem Rük- 
ken — Reichspräsident Ebert 





Die Polen könnten das gleiche tun — Frankreich besetzt das Ruhrgebiet 


gegengetreten“, erzählt Ebert, „und 
habe noch vor Genua jeden derartigen 
Versuch streng untersagt. Verfassungs- 
mäßig steht mir hierfür das Recht zu.“ 

Zustimmend nickt Graf Brockdorff- 
Rantzau. Dem Diplomaten der Kaiser- 
zeit, der sich geweigert hat, den 
Vertrag von Versailles zu unterzeich- 
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Mit leiser, aber fester Stimme er- 
widert Graf Brockdorff-Rantzau: 

„Ich danke für die direkte Frage und 
stelle fest, daß Sie, Herr Reichspräsi- 
dent, diese an mich gerichtet haben, ich 
möchte darauf erwidern, daß ich das 
Promemoria nicht abgefaßt und Ihnen 
sowie dem Reichskanzler nicht vorge- 


legt hätte, wenn ich nicht gewisse 
Tendenzen in der Richtung, gegen die 
ich polemisiere, für gegeben hielte.“ 

„Das hätte ich nicht erwartet‘, ruft 
Ebert entsetzt aus, „es wäre ja Wahn- 
sinn, und ich würde für mich eine Kabi- 
nettsfrage daraus machen, in dem 
Augenblick, wo etwas derartiges hinter 
meinem Rücken geschähe.“ 

Und doch geschieht derartiges schon 
lange hinter dem Rücken des Reichs- 
präsidenten. 


‚Ausjezeichnete 
Orjanisation‘' 


Ein kalter, beißender Ostwind pfeift 
über den Bahnsteig in Dünaburg, auf 
dem drei Zivilisten mit ihren Koffern 
stehen. Ein unscheinbares 
Männchen nähert sich ihnen. 

„Herr Neumann...? Herr Schnei- 
der...? Herr Müller... ? 

Ich darf Sie im Namen meiner Regie- 
rung herzlich begrüßen. Ich stehe für 
alle Fragen zu Ihrer Verfügung.“ 

Die Herren im unauffälligen Winter- 
mantel sind erfreut. 

„Das ist ja jroßartig! Muß schon 
sagen, ausjezeichnete Orjanisation. 
Und unser Jepäck ?“ 

„Das erledige ich selbstverständlich‘“, 
versichert der Sowjet-Vertreter. Später 
wird das sowjetische Reisebüro Intou- 
rist die in Zivil reisenden deutschen 
Otfiziere auf lettischem Boden unauf- 
fällig zu betreuen. 

Auf der russischen Grenzstation 
Bigossowo blicken sich die drei Herren 
vielsagend an. 

„schen Sie sich das nur an! Wie die 
Burschen den Leuten die Koffer aus- 
räumen.“ 

Die wenigen Zivilreisenden, die 
durch das Holztor mit dem roten 
Sowjetstern in das Paradies der Ar- 
beiter und Werktätigen gefahren sind, 
werden gründlich kontrolliert. 

Mißtrauisch schlägt der hagere 
Grenzbeamte auch die Pässe der 
Deutschen auf. Er mustert die Ge- 
sichter, vergleicht die Namen mit einer 
Liste. 

„Sie heißen ?““ 

„Neumann?“ 

„Gut!“ 

Dreimal stellt er die Frage, dreimal 
nickt er befriedigt. Höflich tippt er 
an die Mütze. Mit einem freundlichen 
lächeln reicht er die Pässe zurück. 
Auf das Gepäck wirft er keinen Blick 
mehr. 

Eine Stunde später rollt der Zug 
durch die tief verschneite russische 
Landschaft auf Moskau zu. Lange, sehr 
lange dauert die Reise. Die drei Of- 
fiziere gehen in den fast leeren Speise- 
Zwei Kommissare sitzen an 
einem Tisch und löffeln Fischsuppe aus 
Tellern mit dem Wappen der Zaren- 
krone. Der Kellner trägt eine schmutzi- 
ge weiße Jacke, aber er bedient zu- 
vorkommend, und sein schmales Ge- 
sicht erhellt sich, als er hört, daß die 
Reisenden Deutsche sind. 


kleines, 


wagen. 


* 


Reichspräsident Ebert ahnt von die- 
sen Reisen deutscher Offiziere nach 
Rußland jahrelang nicht das geringste. 
Wie man im übrigen im Reichskanzler- 
amt über die deutsche Ostpolitik 
denkt, das hat Graf Brockdorff- 
Rantzau im Juli 1922 aus dem Munde 
des Reichskanzlers Dr. Wirth erfahren 
können. Der ehemalige Gymnasial- 
lehrer, der dem linken Flügel des 
Zentrums angehört, hat schr deutlich 
geäußert: 

„Und eines erkläre ich Ihnen unum- 
wunden: Polen muß erledigt werden. 
Auf dieses Ziel ist meine Politik ein- 
gestellt... Ich schließe keine Verträge, 


durch die Polen gestärkt werden könn- 
te, es ist vielmehr mit meinem Einver- 
ständnis manches auch bezüglich der 
Östgrenze geschehen, was nur wenige 
außer mir wissen. In diesem Punkt bin 
ich ganz einig mit den Militärs, be- 
sonders mit dem General von Seeckt.“ 

Eine peinliche Pause ist in der Un- 
terhaltung entstanden. Graf Brock- 
dorff-Rantzau, der der erste Außen- 
minister der jungen deutschen Repu- 
blik gewesen ist, wünscht Garantien 
von der Reichsregierung, che er den 
Botschafterposten anzunchmen ge- 
denkt. Er möchte verhindern, daß ein 
plötzlicher Kabinettswechsel seine Pläne 
in Moskau durchkreuzt, insbesondere 
mißtraut er den politischen Plänen des 
Generals von Seeckt. 

In Versailles hat cs während der 
Friedensverhandlungen scharfe Ausein- 
andersetzungen mit führenden 
militärischen Sachverständigen der 
deutschen Delegation gegeben, scit- 
her verstehen sich die beiden Männer 
nicht mehr. In Moskau wird sich der 
Gratdann wiederholt darüber beklagen, 
daß die deutsche Botschaft von der Rei- 
se deutscher Offiziersabordnungen in 
die Sowjetunion nicht in Kenntnis ge- 
setzt worden ist und daß deutsche 
Generale Reden gehalten haben, die mit 
der Politik des Reiches nicht zu ver- 
einbaren sind. 


dem 


Schlafzimmergespräche 

Der Graf versichert sich im übrigen 
nicht nur bei deutschen Amtsstellen, 
daß seine diplomatische Tätigkeit in 
Moskau genehm sei, er sucht auch den 
sowjetischen Außenminister Tschi- 
tscherin auf, der sich im Juni 1922 für 
ein paar Tage in Berlin aufhält. 

Beide Herren sind adliger Herkunft, 
weltgewandt und hochgebildet. Der 
sowjetische Volkskommissar bittet sei- 
nen Besuch mit leicht verlegenem Ge- 
sicht ins Schlafzimmer. 

„Ich bitte um Verzeihung‘, sagt er 
deutsch mit hoher Fistelstimme, ‚aber 
hier kann unser Gespräch bestimmt 
nicht abgehört werden.“ 

Der Graf lächelt mokiert. Er kommt 
auf seine mögliche Ernennung zum 
Botschafter in der Sowjetunion zu 
sprechen, erwähnt auch einen anderen 
Kandidaten. Tschitscherin unterbricht 
ihn mit einer Handbewegung. 

„Sie haben einen Punkt im Programm 
nicht erwähnt, den ich betonen möchte. 
Ich schicke voraus, daß wir einen 
Sozialisten als deutschen Vertreter ab- 
lehnen.“ 

Ein ironisches Lächeln gleitet über 
das hagere Gesicht. 

„Ich begreife“, entgegnet der 
Graf sarkastisch, „denn ich weiß ge- 
nau, wie im Schoß der lieben Familie 
die einzelnen Mitglieder oft zuein- 
ander stehen.“ 

Tschitscherin glaubt seinen Ge- 
sprächspartner dann vor den Anhän- 
gern des alten zaristischen Regimes 
und den Bourgeois warnen zu müssen. 

„Besonders bei Diplomaten, die 
schon zur Zeit der Zaren-Herrschaft 
Beziehungen zu Rußland gehabt haben, 
scheint mir die Gefahr nahezuliegen, 
von den Vertretern des alten Regimes 
falsch informiert zu werden.“ 

Brockdorff-Rantzau betrachtet nach- 
denklich die Bettdecke im Schlafzim- 
mer des Volkskommissars. 

„Ich glaube annehmen zu dürfen“, 
sagt er gedehnt, „daß von diesen Krei- 
sen in Rußland wohl die meisten Ver- 
treter unter der Erde liegen.“ 

* 


Am 2. November 1922 trifft der 
deutsche Botschafter in Moskau ein. 
Seine kühlen grauen Augen blicken 


Marlon 
gehört dazu 


Der berühmte Marlboro-Geschmack hat 


diese Cigarette weltbekannt gemacht 
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Sieben 
auf 
einem Dach 


Schornsteinfeger bringen Glück. Man 
braucht ihnen nur zu begegnen und 
ein bißchen abergläubisch zu sein. 
Das weitere wickelt sich dann nach 
unerforschten Gesetzen ab — oder 
auch nicht. Wer aber sieben Schorn- 
steinfegern auf einmal begegnet, 
des Unmaß an Glück wäre kaum 
noch auszudenken. Und gar erst, 
wenn es sieben aus einer einzigen 
Familie wären... Diese sieben gibt 
es tatsächlich in natura und in 
Schweden: den Bezirksschornstein- 
fegermeister Fritz Magnusson und 
sechs seiner Söhne, alle Meister wie 
der Papa. Als sie sich jüngst bei 
einem Lehrgang in Karlskrona trafen, 
stiegen sie anderen Leuten aufs 
Dach und ließen sich fotografieren. 





hochmütig über die Herren hinweg, 
die ihn auf dem Bjelorussischen Bahn- 
hof empfangen. Die Sowjets haben nur 
einen untergeordneten Beamtenausdem 


Außenkommissariat zur 
geschickt. 

„So empfängt man einen besseren 
Schieber‘, sagt der Graf verärgert zu 
dem ihn begleitenden Botschaftsrat. 


Sowjetische Indiskretion 

Noch am gleichen Abend beschwert 
sich Brockdorff-Rantzau bei Tschit- 
scherin.Der nervöse sowjetische Außen- 
kommissar entschuldigt sich. 

„Trinken Sie ein Glas Rheinwein mit 
mir, Graf! Ich versichere Ihnen, daß sie 
im Kreml mit allen Ehren empfangen 
werden.“ 

Tschitscherin, der ein Freund eines 
guten Tropfens ist, entkorkt eigen- 
händig die Flasche. Würdevoll hebt er 
den geschliffenen Kelch: 

„Auf eine gute Zusammenarbeit!“ 

Der Volkskommisar lächelt iro- 
nisch: 

„Wir waren doch erst bedenklich, 
einen Grafen und alten kaiserlichen 
Diplomaten als Vertreter Deutsch- 
lands hier zu empfangen.“ 

Brockdorff-Rantzau ist um die Ant- 
wort nicht verlegen: 

„Ich habe, Herr Tschitscherin, ge- 
rade ehe ich hier eintraf, mich ein 
wenig mit der Geschichte Ihres Hauses 
befaßt. Ein Abkömmling der Narisch- 
kin und damit des Hauses Rurik scheint 
mir nicht gerade der Geeignete zu sein, 
mir meine feudale‘ Herkunft vor- 
zuhalten.‘“ 

Die beiden Männer lächeln. Über 
die politischen Gegensätze hinweg wird 
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Begrüßung 





hier eine Freundschaft geschlossen, die 
bis zum Tode des Grafen im Jahre 
1928 währt. 

Der sowjetische Außenminister hat 
Wort» gehalten. Als Brockdorff- 
Rantzau am 6. November 1922 im 
Kreml vorfährt, um dem sowjetischen 
Staatsoberhaupt Kalinin seine Beglau- 
bigung zu überreichen, spielt die 
Militärkapelle den Hohenfriedberger- 
Marsch, den Lieblingsmarsch des Bot- 
schafters. Der Graf, gewohnt, jeden 
Gedankengang präzise zu formulieren, 
liest seine Ansprache vom Manuskript 
ab. . 

„Ehrliche Mitarbeit begrüßen wir 

freudig, von welcher Seite sie kom- 

men mag. Mitleid und Bevormun- 
dung lehnen wir ab. Selbständig 
und zielbewußt wollen wir ver- 
trauensvoll zusammenwirken, nicht 
nur, um wieder aufzubauen, was 
sinnlos zerstört wurde, sondern um 
der Menschheit neue Kulturwerte 
zu schaffen. In dem unerschütter- 
lichen Glauben an die Zukunft des 
deutschen und des russischen Volkes, 
ohne die auch die Welt nicht gesun- 
den kann, gehen wir an diese fried- 
liche Arbeit, die uns niemand stören 
soll.“ 

* 


Der grauhaarige Fliegeroberst Lieth- 
Thomsen trommelt mit seinen kräfti- 
gen Fingern einen Militärmarsch auf 
der Schreibtischplatte. Er ist heute 
nervös, der Leiter der „Zentrale Mos- 
kau“, der deutschen militärischen Ver- 
bindungsstelle zur Roten Armee. In 
dem einstöckig, gelblich gestrichenen 
Haus in der Worovskaya Uliza 48, das 


übrigens unmittelbar neben der eng- 
lischen Botschaft liegt, werden heute 
hohe Besucher erwartet. 

General Hasse, der Chef des Trup- 
penamtes, Oberst Fischer von der Ab- 
teilung R (Rußland) im Reichswehrmi- 
nisterium, Major Tschunke und drei 
andere Offiziere sind auf dem Weg 
nach Moskau. Sie werden geheime 
Besprechungen mit hohen Offizieren 
der Roten Armee führen. 

Unauffällig lugen die Deutschen hin- 
ter den Scheiben der klapprigen Miet- 
wagen auf die Straße, als sie durch 
das verschneite Moskau fahren. Doch 
der Schnee verdeckt die Not und Ar- 
mut, verhüllt den proletarischen All- 
tag und die Angst der Menschen vor der 
Diktatur. 

Hinter den Mauern des sowjetischen 
Kriegskommissariats entdecken die 
deutschen Militärs eine andere Welt. 
Sie werden von Offizieren begrüßt, 
deren gesellschaftliche 
men tadelsfrei sind. Kaviar und Wodka 
leiten die zwanglosen Gespräche ein. 

Die Herren aus Berlin sind nicht nur 
an konkreten Abmachungen über die 
Vertiefung der Zusammenarbeit inter- 
essiert, sie sondieren auch im Auftrag 
des Generals von Seeckt das russisch- 
polnische Verhältnis. Die militärische 
Führung der Reichswehr befürchtet, 
daß die Polen den Einmarsch der Fran- 
zosen ins Ruhrgebiet, der im Januar 
1923 begonnen hat, zum Anlaß neh- 
men könnten, ebenfalls deutsches Ge- 
biet zu besetzen. 

Ein Offizier hat Gelegenheitzueinem 
vertraulichen Gespräch mit dem so- 
wjetischen Generalstabschef Lebedew 
gefunden. Der Russe stellt sein Wodka- 
glas auf einen Kaminsims. Breitbeinig, 
mit verschränkten Armen auf dem 
Rücken steht er vor dem Deutschen 
und schüttelt den mächtigen Schädel: 

„Niet“, sagt er. „Njet, die Rote 
Armee wird nicht marschieren, wenn 


Umgangsfor- 


Die restlichen zwei Söhne sind zur 
Zeit noch Schornsteinfeger-Lehrlinge. 


es zu einem Konfliktzwischen Deutsch- 
land und Polen kommt.“ 


... wer Herr im Hause ist 


In der beigefarbenen Residenz des 
deutschen Botschafters, inder Moskauer 
Tschistij pirio, geht Privatsckretär 
Andor Hencke auf Zehenspitzen über 
die wertvollen, alten Teppiche. Der 
Hausherr ist heute schlecht gelaunt, ob- 
wohl in dem großen, schönen Garten 
hinter dem Haus der Frühling die 
ersten zaghaften Vorboten auf den ge- 
pflegten Rasen gezeichnet hat. 

„Nach drei Monaten erfahre ich, daß 
Lebedew geäußert hat, die Rote Armee 
wird im Konfliktfall mit Polen nicht 
marschieren. Das ist unerhört! Erst 
unterrichtet man mich überhaupt nicht, 
daß eine deutsche Militärmission nach 
Moskau reist...“ 

Der Graf drückt wütend eine Zi- 
garette im Aschenbecher aus. 

„Wir wollen doch mal schen, wer 
hier Herr im Hause ist‘, sagt er zum 
Botschaftsrat Otto von Radowitz. „Un- 
glaublich auch, daß Sowjetkuriere vom 
Außenkommissariat als Verbindungs- 
leute zwischen der Zentrale Moskau 
und der ‚Gefu‘ in Berlin fungieren.“ 

Die Gefu ist die getarnte Abwick- 
lungs- und Finanzierungsstelle des 
Reichswehrministeriums für militäri- 
sche Unternehmungen in Rußland. Die 
Gesellschaft zur Förderung gewerb- 
licher Unternehmen wird 1925 von der 
„Wiko“, Wirtschaftskontor, weiter- 
geführt. Über diese Büros fließen die 
vom Etat des Reichswehrministeriums 
abgezweigten Gelder in die Rußland- 
Stützpunkte: 

1924 wird mit dem Ausbau des deut- 
schen Flugzentrums in Lipezk, 
nördlich von Woronesch, be- 
gonnen. 

1927 werden deutsche Offiziere zur 
Ausbildung in chemischen 





In die moderne Waschmaschine gehört eine besondere Lauge! 


Darum hat das Spezialwaschmittel dixan geschaffen. 








Die deutsche Botschaft in Moskau. 
In diesem Bürgerhaus aus der 
Zarenzeit vertraten von 1922 bis 
1941 vier deutsche Botschafter die 
Interessen des Deutschen Reiches. 
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„Ich sterbe gern‘, erklärte kurz 
vor seinem Tode Graf Brockdorff- 
Rantzau, erster deutscher Botschaf- 
ter in Moskau, „da ich nichts von 
dem erreicht habe, was ich wollte. 
Man hat mir alles zerschlagen.“ 


„Die Kommunisten fest an der 
Gurgel packen, aber mit Rußland 
zusammengehen.“ Das war der 
Standpunkt des Generals von 
Seeckt, der für eine militärische Zu- 
sammenarbeit zwischen der Reichs- 
wehr und der Roten Armee eintrat. 





DER KREMIL 


Kampfmitteln an eine Schule un- 
weit von Saratow an der unteren 
Wolga abkommandiert. 

1930 wird eine Kampfwagenschule in 
Kasan an der mittleren Wolga 
errichtet. 

Das Verhältnis zwischen der deut- 
schen Botschaftin Moskau undden deut- 
schen militärischen Stellen in der 
Sowjetunion bessert sich im Laufe der 
Jahre. Offiziell hat der Botschafter 
ohnehin keine Kenntnis von den Vor- 
gängen in der Worovskaya Uliza 48, 
dem Haus der „Zentrale Moskau“. 
Die Herren in der „Z.Mo.“ sind 
ihrerseits zufrieden über die guten Be- 
ziehungen zu den Kommandostellen 
der Roten Armee. 

Die Ironie dieses Kapitels deutsch- 
sowjetischer Geschichte ist es, daß zur 
gleichen Zeit von Sowjetoffizieren auch 
Deutsche ausgebildet werden, deren 
Aufgabe es sein wird, den Staat zu 
stürzen, den die Reichswehr schützen 
soll. 

* 


Kichernd und grölend torkeln ein 
junges Mädchen und ein breitschul- 
triger Mann über den nachtdunklen 
Dekabristen-Platz in Leningrad. Plötz- 
lich tauchen aus dem Schatten des 
Denkmals Peter des Großen drei Ge- 
stalten auf. Sie stürzen sich mit wüten- 
den russischen Rufen auf den Mann, 
während das Mädchen laut schreiend 
davonläuft. 

„Hilfe! Mörder! Hilfe!“ Es sind 
deutsche Laute, die über den men- 
schenleeren Platz hallen, und deutsch 
flücht auch der Überfallene. 

„Ihr Schweine! Ihr Hunde! Na 
wartetnur...“ 

Am nächsten Tag flüstern sich die 
deutschen Studenten der Internatio- 
nalen Abteilung der Kommunistischen 
Universität schadenfroh zu: 

„Habt ihr schon gehört, den Neu- 
mann haben sie heute nacht zusammen- 
geschlagen. Er soll sich wieder mal mit 
einem deutschen Mädchen rumgetrie- 
ben haben.“ 


Studentinnen kommen 


ins Hotelzimmer 

Der Sohn eines millionenschweren 
Berliner Getreidehändlers, der bei der 
Komintern in Moskau eine führende 
Funktion inne hat, ist bei den Studen- 
ten nicht schr beliebt. Man erzählt sich, 
daß er hübsche Studentinnen auf sein 
Hotelzimmer kommen läßt. Die mei- 
sten Mädchen sehen darin allerdings 
eine Auszeichnung, denn der Genosse 
Heinz Neumann gilt in jenen Jahren 
als Stalins Vertrauensmann, der sehr 
häufig Gast bei den. Zechgelagen des 
Diktators ist. 

Heinz Neumann ist zu Anfang der 
zwanziger Jahre einer der führenden 
Kommunisten in Deutschland gewe- 
sen, die unter anderem einen Anschlag 
auf General von Seeckt vorbereitet ha- 
ben, in dessen Person sie den ärgsten 
Widersacher einer kommunistischen 
Erhebung in Deutschland gesehen 
haben. Jetzt, im Jahre 1926, über- 
wacht Neumann, der ausgezeichnet 
Russisch spricht, die Ausbildung der 
deutschen Komintern-Agenten. 

Mit einem blauen Auge und einer 
Schramme auf der breiten Stirn er- 
scheint Neumann am nächsten Tag im 
Kontrollbüro der Universität, wo er 
von einer Studenten-Delegation er- 
wartet wird. 


„Genossen !“ sagt er mit rauher Stim- 
me, „wir werden heute abend mit den 
Arbeitern der Putilow-Werke im Pa- 
last der Arbeit das Fest der Verbrüde- 
rung der werktätigen Massen feiern. 
Ich möchte dazu noch ein paar An- 
weisungen geben...“ 

An der Ausbildung zum Weltrevo- 
lutionär wirken auch Sowjetoffiziere 
mit. Sie unterrichten über die Strate- 
gie des Straßenkampfes und halten Vor- 
lesungen über die Wissenschaft vom 
Bürgerkrieg. Ihre Schüler erfahren 
freilich niemals etwas von den ge- 
heimen Beziehungen der Roten Armee 
zur Reichswehr. Den führenden deut- 
schen Kommunisten dagegen bleibt 
auf die Dauer dieser „Verrat an der 
Arbeiterklasse‘ nicht verborgen. 


’ 


Wenig beachtet wird im März 1961 
in Paris eine Frau sterben, die als erstes 
führendes Mitglied der Kommunisti- 
schen Partei Deutschlands gegen die 
geheimen Verbindungen der Roten 
Armee mit den deutschen Militärs 
protestiert hat: Ruth Fischer. 

Im Dezember 1926 wird sie nach 


‚Moskau befohlen. Die z7jährige Ge- 


nossin mit dem glatten strähnigen 
Haar verbirgt eine tiefe Empörung 
unter ihrem schlichten Kleid. Sie stapft 
durch den Schnee zum Gebäude der 
Komintern und läßt sich beim Chef der 
Organisations-Abteilung, dem Ge- 
nossen Ossip Pjatnitzkij melden. Der 
kleine untersetzte Mann mit dem 
grauen Schläfenhaar schüttelt ärger- 
lich den Kopf, als ihn die deutsche 
Genossin bohrend fragt: 

„Sagen Sie, Genosse Pjatnitzkij, 
stimmt es wirklich, daß deutsche Mili- 
tärs in der Sowjetunion ausgebildet 
werden ?“ 

Der mächtige Komintern-Chef, der 
die ausländischen Parteien finanziert, 
erwidert mit harter Stimme: 

„Solche antibolschewistischen Äuße- 
rungen höre ich zum ersten Mal!“ 

Ruth Fischer muß vor dem inter- 
nationalen Kontrollausschuß der Par- 
tei erscheinen, der von dem finnischen 
Alt-Kommunisten Kuusinen geleitet 
wird. Und wieder stellt Ruth Fischer 
ihre drängenden und unangenehmen 
Fragen. Die Gesichter sind abweisend 
und kalt. 

„Das sind Verleumdungen der bour- 
geoisen Reaktion!“ 

„Aber ich habe doch Beweise für 
diese Zusammenarbeit!“ Herausfor- 
dernd ruft es die junge Genossin in den 
Saal. 

„Diese sogenannten Beweise sind 
eine Fälschung, sie gehören zu den 
schmutzigsten und heimtückischsten 
Methoden des Antibolschewismus.‘“ 

Als Ruth Fischer nach Berlin zu- 
rückgekehrt ist, wendet sie sich in 
einer öffentlichen Versammlung gegen 
das deutsch-russische Militärbündnis. 
Die Antwort aus Moskau läßt nicht 
lange auf sich warten. 





Im nächsten Heft: 


Wenn das die Genossen er- 
fahren - Attentat auf deut- 
schen Botschafter - Die Ver- 
schwörung im Walde - Das 
ist die Kehrseite der deutsch- 
sowjetischen Beziehung 
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FINAS die Feine _ wo nur das Beste gut genug ist 
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Ih saß steil aufgerichtet hinter 
dem Steuer, Marys Hand lag 
leicht auf meinem rechten Arm, 
als wir das Tal der Könige er- 
reichten. Zeichnung Grazioli 





Roman einer Ausgrabung von Lawrence Bachmann 


Hank Barton hatte ein seltsames 
Erlebnis. Er war bei Abdel Rusal, 
dem ägyptischen Händler, zu Ver- 
kaufsverhandlungen gewesen. Das 
Ende dieses Besuchs war ihm aber 
nicht mehr voll gegenwärtig, denn 
entweder war er hypnotisiert wor- 
den oder er hatte irgendein Pülver- 
chen in den echt orientalischen 
Kaffee bekommen. Eben erzählt 
Hank dieses Abenteuer Mary auf 
der Gartenterrasse des Hotels. 


er Kellner goß dunklen, bern- 

steinfarbenen Tee in die weißen 
Tassen und bot Sahne und Zitrone an. 
Mary nahm Sahne, die wie eine Wolke 
durch den Tee zog, während der Kellner 
in meine Tasse eine Zitronenscheibe glei- 
ten ließ, hauchdünn wie mit der Rasier- 
klinge geschnitten. Der Toast lag wie 
ein Baby in der Windel in eine weiße 
Serviette eingehüllt in einem Weiden- 
körbchen. Der Kellner hatte das 
Servierbesteck ähnlich einem Greifer in 
der Hand und legte gewandt Schinken 
und Eier auf unsere Teller. Er stellte 
Honig und Marmelade auf den Tisch 
und zog sich dann zurück wie ein 
Dekorateur, der gerade ein Schaufen- 
ster neu eingerichtet hat. Wir hatten 
ihm wortlos zugesehen. Mary strich 
Butter auf ihren Toast. Ich trank einen 
Schluck Tee. Eigentlich ist mir Kaffee 
zum Frühstück lieber, aber an diesem 
Morgen hatte ich einen besonderen 
Grund, Tee zu trinken. 


„Kannst du es nicht doch den 
anderen überlassen ?“ fragte Mary. 

„Dazu ist es jetzt schon zu spät — 
selbst wenn ich es wollte“, antwortete 
ich verbittert. „Das Karussell fährt zu 
schnell, ich kann nicht mehr absprin- 
gen.“ 

„Was ist denn gestern nacht ge- 
schehen ? Hast du bis morgens um fünf 
mit Abdel Rusal verhandelt ?“ 

In meinem Kopf begann es zu häm- 
mern und zu dröhnen. „Ich weiß es 
nicht“, sagte ich gequält, „ich weiß es 
tatsächlich nicht.“ 

Ich sah ihr fest in die Augen. Ich 
hängte mich buchstäblich daran; denu 
sie waren meine einzige Verbindung 
mit der Wirklichkeit. Jetzt erzählte ich 
ihr, wie ich zu Abdel Rusals Villa ge- 
kommen war und was ich dort mit 
ihm gesprochen hatte. Ich erzählte von 
den beiden Skarabäen, die aus dem 
Teppich gekrochen waren. 

„Von dem, was danach geschah, 
weiß ich nicht mehr viel. War es Wirk- 
lichkeit oder sah ich im Traum das, was 
er mir vorgaukelte?“ Das Getöse 
eines Wasserfalls dröhnte wieder in 
meinen Ohren. Ich wunderte mich, daß 
Mary und die anderen Leute auf der 
Terrasse es nicht auch hörten. Sie sagte 
etwas, aber ich verstand nur, daß ich 
weitererzählen sollte. „Er muß irgend 
etwas in den Kaffee getan haben“, das 
Sprechen fiel mir schwer. „Die letzte 
Tasse hatte einen merkwürdigen Nach- 
geschmack.“ 





Man sieht’s an der glücklichen Welt, Man sieht’s überhaupt an aller Wäsche, 


die sie ihrem Kinde schafft. an den Gardinen daheim ebenso 
Wenn Mutti Märchen erzählt, ist ihr wie an Tischtüchern und Bettbezügen. 
Prinzeßchen mäuschenstill. Mutti nimmt für alles Suwa-rekord. 
Man sieht’s an den gepflegten Denn Suwa-rekord ist mild - 

netten Kleidchen der Kleinen, ob sie im Kessel wie in der Waschmaschine. 
nun in die Kinderschule geht Und: das neue Suwa-rekord 


oder die Mutti zum Einkauf begleitet. wäscht jetzt weißer - und man sieht's! 


Suwa wäscht jetzt weißer ...und man sieht’s 
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Wie ist es möglich, daß eine Kaffeemischung so beliebt sein 
kann? Wie kommtes, daß Kaffeekenner, die den »Gold-Mocca« 
probieren, sofort von ihm begeistert sind? 


Die erste Antwort: konsequente Qualität 


Über 8 Millionen Tassen täglich sind nicht nur ein unendlich 
großer Verbrauch. Sie sind für Tchibo auch eine unendlich 
große Verpflichtung zu immer gleicher Qualität. Bei solchen 
Mengen eine Leistung für sich! Aber diese Leistung setzt vieles 
voraus. Nicht zuletzt gewaltige Vorräte. 


Im Kellergeschoß des Tchibo-Hauses und im Hamburger 
Freihafen lagert Rohkaffee für Monate - zigtausendzentner- 
schwere Garantie für beständige Güte. Gabelstapler heben die 
Kaffeesäcke bis dicht unter die Decken, reihen Block an Block. 
Durch breite Trichter fließt der Tagesbedarf in starken Saug- 
rohren zur Rösterei. Unter den Augen des Zollbeamten, denn 
der Keller des Tchibo-Hauses ist wie der Freihafen ein Stück 
„Ausland” - Zollausland. 


Jede der neun Spitzensorten, die zum »Gold-Mocca« gehören, 
wird bei Tchibo für sich allein geröstet. Dadurch kann der 
Röstmeister alle besonderen Eigenschaften der verschiedenen 
Provenienzen ganz individuell behandeln und der Chef-Röst- 
meister den Ausfall jeder Röstung genau kontrollieren. Diese 





bringt 
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Sorgfalt muß sein, und erst danach entsteht die »Gold-Mocca«- 
Mischung mit ihrem unnachahmlichen Geschmack. Sie sehen, 
es hat alles seinen Grund. 


So ruht in den großen Tchibo-Lagern der Rohkaffee aus den 
besten Anbaugebieten der Welt, gleich bei der Ernte für den 
»Gold-Mocca« gesichert. Beruhigende Gewißheit für jeden 
Tchibo-Freund. 


Die zweite Antwort liegt im Kaffee selbst 


Sie müssen den »Gold-Mocca« trinken. Eine Tasse, einen 
Schluck nur - dann wissen Sie mehr. Dann wissen Sie alles. 
Dieser Reichtum an Aroma, Duft und Fülle sucht seinesgleichen. 
Dieser Geschmack ist Maßstab geworden und wird auch Ihr 
Maßstab werden. Das ist Kaffee! So muß Kaffee schmecken! 
Doch prüfen Sie selbst, schmecken Sie selbst. Erschließen Sie 
sich den ”"Gold-Mocca«-Genuß. 


Und hier ein Tip zum Tchibo-Tip: 


Lesen Sie bitte alle Textein den Tchibo-Anzeigen sorg- 
fältig durch. Sie werden Ihnen helfen, die richtige Ant- 
wort auf die künftigen Tchibo-Tipfragen zu finden. Am 
besten sogar, Sie sammeln alle Tchibo-Anzeigen. 
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»Gold-Mocca« 


500g netto DM ® 


Je kürzer der Weg-um so frischer Ihr Kaffee! Deshalb 
bekommenSieden Tchibo»Gold-Mocca«immerdirekt: 
in den eigenen Filialen oder im Postversand - die 
beste Frischröst-Garantie! 


Tchibo-Filialen gibt es in allen größeren 
Städten des Bundesgebietes und in 
West-Berlin. 

WennSienichtinder NäheeinerTchibo- 
Filialewohnen,nimmtjeder Briefkasten 
Ihre Bestellung entgegen. Schreiben 
Sie bitte an: 

Frisch-Röst-Kaffee Max Herz 
Hamburg 36 - Tchibo-Haus 








5x Gewinne für 100.000 DM 


Tippen Sie mitbeim Tchibo-Tip!Fünfmalhintereinander 
- und unabhängig voneinander - über 12.800 Preise, 
jedesmal für über 100.000 DM! Die Tchibo-Tips 1/61 und 
2/61 sind inzwischen abgeschlossen. Jetzt haben Sie 
also noch dreimal eine Chance! 


Hier die Lösung des Tchibo-Tip 2/61: 


A3 - Täglich werden über 8 Millionen Tassen Tchibo 
»Gold-Mocca« getrunken. 

B 2 - Eine Kette dieser Tassen mit einem Durchmesser 
von 10 cm reicht - nach Straßenkilometern ge- 
rechnet - ungefähr von Hamburg bis Salzburg. 


Unter den richtigen Einsendungen werden im April 
verlost: 


3Ford Taunust1?7 M 


5 Poggenpohl-Einbauküchen, 5 Constructa-Voll- 
automaten,5Philips-Fernsehtischgeräte,5 Bosch- 
Kühlschränke, 50 AEG-Kaffeemühlen und 
12.800 mal V/2 Pfund Tchibo »Gold-Mocca«. 


Alle Gewinner werden bis zum 30. April1961 direkt benachrichtigt. 
Die Namen der drei Hauptgewinner des Tchibo-Tip 2/61 können 
aus drucktechnischen Gründen erst später veröffentlicht werden. 


Hier die drei Hauptgewinner des Tchibo -Tip 1/61: 
Christine Bourdon, Homberg/Ndrh., Flachsstr. 11. Maria 
Manlik, Walkertshofen 145, Kreis Schwabmünchen - 
Willi Oberscheven, Osterode /Harz, Seesener Str. 17 


Der dritte Tchibo-Tip beginnt Mitte Mai! Tippen 
Sie mit! VielSpaß und Glück beim Tchibo-Tip 3/61! 
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Senden Sie mir zur Probe 3 
DIL 

5 in Klarsichtdose uler= 

1 x 1 Pfund Tchibo »Gold-Mocca« IrTuschenäcnbantel D ö 
Nichtzutreffendes streichen ? 5 

zum 1961 per Nachnahme. z S 


Bei Paketen zu |1Pfd. |2 Pfd.|3 Pfd.|4 Pfd. |5 Pfd.|6 Pfd. 
Richtpreis jePfd. | 8.10 | 8.10 | 8.10 | 8.10 | 8.10 | oder 
PortoanteiljePfd. | -.60 | -.40 | -.30 | -.20 | -.15 |portofrei 
Endpreis jePfd. | 8.70 | 8.50 | 8.40 | 8.30 | 8.25 | 8.10 


oder 








Name und Vorname 


® Postleitzahl und Ort 


(Bitte Blockschrift) F 


Bitte ausschneiden, in einen Briefumschlag stecken oder auf eine 


Postkarte kleben und unfrankiert einsenden an 


Frisch-Röst-Kaffee Max Herz 


Straße 


»Gold-Mocca« - Deutschlands meistgetrunkener Kaffee! 
Entdecken Sie das Geheimnis seiner Besonderheit! 


Melodien der Vergangenheit spielt der alte Thompson auf einer i 
geliehenen Geige. Er war früher einmal Orchestermusiker; ein Streik 

beendete seine Karriere, er mußte seine eigene Geige verkaufen, um a 
leben zu können. Und dann fand er den Anschluß nicht mehr. Er Rn 


rutschte ab, immer tiefer. Jetzt haust er, der einst im Konzertsaal saß, 
in einem Luftschutzkeller im Kohlengebiet von Brierley Hill, Stafford- 
shire, lebt von Erinnerungen und träumt beim Klange seiner Lieblings- 
melodie „Home, sweet home” wehmütig von einem schöneren Leben. 


A ren ult-s Ai Ben 9 Rn 











PIEBESTISTENET ESSEN! 


DAS TALDER KÖNIGE 


„Er ist wirklich schr flink mit seinen 
Fingern“, hörte ich Mary wie aus weiter 
Entfernung sagen. „Weiter! Was hast 
du dann gesehen ?“ 

„Alles.“ Ich schauderte unwillkür- 
lich. „Er war wie der Geist aus einer 
Flasche.‘ Ob sie mich durch das Rau- 
schen des Wasserfalls hindurch über- 
haupt hören konnte? Sicher war es 
schwierig; denn sie beugte sich vor, 
um mich zu verstehen. 

„Da war eine Höhle, voll mit Sarko- 
phagen und anderen Dingen, die un- 
ordentlich übereinandergestapelt lagen. 
Er erzählte, daß die Mumien von Prie- 
stern aus cinem Grab in das andere 
gebracht worden wären, um sie vor 
Plünderung zu bewahren. Dann hätte 
man alle an einen bestimmten Platz 
zusammengetragen. Seine Familie habe 
diesen Platz seit ch und je gekannt.“ 

Ich konnte nicht mehr. Eine innere 
Stimme versuchte, mich am weiteren 
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Erzählen zu hindern. Alles, was ich 
gesehen hätte, wäre nur ein Traum, ein 
böser Traum. Wenn ich ihn vergessen 
könnte, würde die Erinnerung daran 
wohl für immer schwinden. Und dann 
hätte ich meinen Frieden wieder. Ich 
merkte, wie Mary meine Hände fest 
umklammerte, wie sie mich zwang, 
weiterzusprechen. 


„Ich glaubte, vor dem inneren Sar- 
kophag Issosis zu stechen, des Pharaos, 
der uns gestohlen wurde. Rings herum 
standen alle die Sachen, die wir in den 
beidenGrabkammerngefunden hatten.“ 


Zwischen meinen Schläfen hämmerte 
es immer heftiger; wenn ich nachden- 
ken wollte, ratterte es wie ein Motor, 
der nicht geschmiert worden ist. Ich 
zwang mich dennoch, mir alles genau 
vorzustellen, obwohl ich befürchtete, 
daß die Kolben meiner Denkmaschine 
sich festfressen konnten. 


„Ich kann es doch nicht geträumt 
haben. Ich sah alles ganz deutlich. Jeder 
Gegenstand trug das Zeichen des 
Phönix. Ich sagte zu Abdel Rusal, es sei 
eine Schande, solche Werte so nach- 
lässig zu stapeln. Er aber lachte nur, das 
sei gleichgültig, es komme ja doch nie 
ein Besucher.“ 

Kalter Schweiß stand auf meiner 
Stirn, aber daran war nicht die Hitze 
schuld. Am liebsten hätte ich mich 
hingelegt. Ich hatte das Gefühl, als ob 
meine Pulsadern aufgeschnitten wären 
und alles Blut aus meinem Körper 
strömte. Das Hämmern und Knacken 
hatte den gleichen Rhythmus wie mein 
Pulsschlag. Die innere Stimme wieder- 
holte, daß alles nicht wahr sei, daß ich 
es vergessen müsse. Ich wollte fort, 
aber Mary hinderte mich daran, aufzu- 
stehen. Ich hörte, wie sie den Kellner 
bat, uns nicht zu stören. Als ich die 
Dinge, die ich geschen hatte, näher 
beschreiben wollte, verschwand ihr 
Bild wie Nebel in der Morgensonne. 

„Du hast doch sicher etwas ausge- 
wählt, Hank. Kannst du dich erinnern, 
was ces war ?“ bedrängte sie mich. 

„Ich habe eine ganze Anzahl kleine- 
rer Gegenstände ausgesucht. Allein die 
Juwelen waren mehr wert als der Preis, 
den Abdel Rusal dafür verlangte.“ 

„Wieviel wollte er denn haben ?“ 

„Alles Geld, das auf meinem Bank- 
konto in Kairo liegt. Auf den Pfennig 
genau.“ 

Obwohl ich sie nur unscharf erken- 
nen konnte, bemerkte ich doch den 
sehr entschlossenen Gesichtsausdruck, 
als sie jetzt sagte: „Das klingt aber nicht 
wie ein Traum. Auf welchem Weg sollst 
du denn die Sachen bekommen ?“ 

Der Wasserfall dröhnte nicht mehr, 
der Strom war plötzlich versiegt. Meine 
Kopfschmerzen ließen nach, und ich 
konnte wieder leichter atmen. „Ich 
muß packen und mit dem Nachtzug 
nach Kairo fahren“, sagte ich zögernd. 
„Meine Fahrkarte liegt heute abend im 
Hotel bereit.“ 

„Dann haben sie genügend Zeit, die 
Sachen für dich aus der Höhle abzuho- 
len‘, überlegte Mary. „Und du wieder- 
um hast ausreichend Zeit, das Geld 
herbeizuschaffen.“ 

Mein Schädel war wie nach einer 
Narkose, die jede Operation vergessen 
macht, denn alles folgende war mir 
völlig klar im Gedächtnis. „Stimmt“, 
sagte ich. „Ich werde zur Bank gehen 
und einen Barscheck über die gesamte 
Summe ausstellen lassen. Im Zug nach 
Kairo wird einer von Abdel Rusals 
Leuten bei mir im Abteil sein, mich 
dann zum Flughafen begleiten und mir 
dort die Sachen aushändigen. Ich kann 
sie nur kurz vor dem Abflug noch ein- 
mal anschen. Dem Mann soll ich auch 
den Scheck geben. 

„Und die Sachen? Werden sie im 
gleichen Zug nach Kairo gebracht ?“ 

„Ich nehme es an. Wie sollten sie 
sonst hinkommen ?“ 

„Morgen früh mit dem Flugzeug. 
Sie würden beizeiten dort sein. Ich 
glaube nicht, daß Abdel Rusal das 
Risiko auf sich nimmt, sie seinem Mann 
im Zug mitzugeben. Sonst könntest du 
sie dir ja auch schon im Zug ansehen. 
Sie lassen dich ja nicht einmal mit dem 
Scheck allein reisen.“ 

„Du hast es genau erfaßt“, sagte ich. 

„So haben diese Leute jedenfalls 
bisher gearbeitet, aber das Ministerium 
hat es immer zu spät erfahren.“ 

„Wenn ich wirklich nicht geträumt 
habe, könnten wir vielleicht schon hier 
etwas unternehmen.“ 

„Es war kein Traum, davon bin ich 
überzeugt. Abdel Rusal hat dich hypno- 
tisiert und dir den Befehl gegeben, 
alles zu vergessen, was du geschen hast. 


Aber du wolltest dich so unbedingt 
daran erinnern, daß dir das auch mit 
Müh‘ und Not geglückt ist.“ 

„Ich möchte nicht noch einmal daran 
denken müssen“, sagte ich energisch. 

Sie schien mich nicht gehört zu 
haben. „Hank“, sagte sie, „Du mußt 
dich erinnern, wie du zu der Höhle 
gekommen bist.‘“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Wie bist du hingekommen? Im 
Auto? Zu Pferd? Wie seid ihr gefah- 
ren ?“ Sie war streng und unnachgiebig 
wie ein Staatsanwalt mit einem Mörder. 

Ein Fenster des Hotels reflektierte 
die Sonne. Der Strahl traf mich, als 
wäre ich mit einer Axt auf den Schädel 
geschlagen worden. Die Kopfschmer- 
zen begannen von neuem. Ich sprang 
so schnell auf, daß der Stuhl umfiel. 
Der Kellner eilte herbei. Ich winkte 
ihm ab, hob den Stuhl wieder auf und 
setzte mich an Marys andere Seite in 
den Schatten. 

„Ich kann mich nur daran erinnern, 
daß...‘ ich zögerte. 

„Daß... was?“ fragte Mary. 

„Es ist zu phantastisch. Aber das ist 
ja diese ganze Geschichte. Ich bin 
hingeflogen“, sprudelte es aus mir her- 
aus. „Frag aber nicht, wie.“ 

Mary war gar nicht besonders er- 
staunt. Ihr Gesicht straffte sich, als sie 
jetzt über meine Behauptung nachdach- 
te, die sie so unbedingt hatte wissen 
wollen. 

Schließlich sagte sie: „Die Haupt- 
sache ist, daß du wirklich in einer 
Höhle warst.“ 

„Das ist so sicher, wie alles, was ich 
dir darüber sagte; aber nichts davon ist 
wirklich sicher.“ 

„So viel ich weiß, gibt es hier in der 
Nähe nur an einer Stelle Höhlen. In den 
Felsen des Tals der Könige. Und das 
wäre ja auch der beste Platz, um alle 
diese Dinge zu verstecken. Wie bist du 
zu dieser Höhle gekommen?“ fragte 
sie noch einmal. 

„Ich habe es dir doch schon gesagt: 
ich bin hingeflogen“, wiederholte ich. 

„Kann es kein Fahrstuhl gewesen 
sein?“ wollte sie wissen, „ein Flugzeug 
oder Hubschrauber ?“ 

„Ich sagte dir ja schon, Abdel Rusal 
ist ein Zauberer“, scherzte ich. „Eher 
war cs ein Hexenbesen, ein Fliegender 
Teppich oder das Seil eines Fakirs.“ 

„Ein Seil!“ wiederholte Mary. 

„Wie bitte ?“ 

„Ein Seil! Natürlich ein Seil! Da- 
durch hattest du das Gefühl zu fliegen“, 
sagte sie triumphierend. 

„Wieso ?“ Ich konnte ihr nicht fol- 
gen. 

„Sie haben dich zu der Höhle hinauf- 
gezogen. Das konnten sie nur mit 
einem Seil. Und als ihr weggingt, haben 
sie dich auf demselben Weg wieder 
hinunterbefördert. Das war dein Flug!“ 

Ich schaute sie bewundernd an. ‚Du - 
bist nicht nur schr schön, du bist auch 
sehr gescheit.‘“ 

„Wir haben noch eine ganze Menge 
zu erledigen, ehe du heute abend in den 
Zug steigst“, sagte sie und stand ent- 
schlossen auf. Sie lächelte mir zu. Ich 
erhob mich ebenfalls, ließ mir vom 
Kellner die Rechnung gegen und unter- 
schrieb sie. Ich gab ihm ein fürstliches 
Trinkgeld zur Belohnung dafür, daß er 
sich so lange Zeit diskret zurückgezo- 
gen hatte. 

„Was werden wir jetzt tun?“ fragte 
ich, als ich neben ihr stand und wir zu- 
sammen den langen, kühlen Korridor 
hinabschritten. Es roch scharf aber 
nicht unangenehm nach Rasierwasser 
und nach parfümierter Seife aus dem 
Friseursalon des Hotels. 

Sie hängte sich bei mir ein. Ich freute 
mich über ihre Versuche, mit mir 


Der leichte Mantel — der Mantel der Zukunft 


Auf vielen Gebieten wächst bei den Verbrauchern der Drang nach größerer 
Leichtigkeit: leichtere Möbel, leichtere Kost, leichtere Zigaretten, aber 
auch leichtere Schuhe, leichtere Kleidung und damit auch leichtere Män- 
tel. Mit diesem Drang nach größerer Leichtigkeit verbindet sich auch der 
Drang nach größerer Beschwingtheit und feinerer Eleganz — man will 
sich nicht beschweren, man will sich beschwingen! Inbegriff dieser neu- 
en Leichtigkeit, Eleganz und Beschwingtheit sind die neuen Valmeline- 
Mäntel. Aus federleichtem »Diolen« sind sie besonders weichfallend und 
knitter-resistent und überstehen auch eine Autofahrt in guter Fasson. 


Fragen Sie in guten Fachgeschäften und gepflegten Mantelabteilungen 
des In- und Ausiandes nach den neuen Valmeline-Modellen in hellen und 


dunkel-metallischen Modefarben. 


Gutschein An Val. Mehler AG., Abt. B4, Fulda. Bitte senden Sie mir kostenlos den 
neuen Valmeline-Prospekt mit den interessantesten Modellen dieser Saison. 





Wündrich-Meißen 


DAS TALDER KÖNIGE 


Schritt zu halten, aber sie konnte es 
trotz ihrer Reithosen nicht. 

„Laß uns dort hinfahren; wir wollen 
es uns mal ansehen“, sagte sie, und ihr 
Gesicht glühte vor Erregung. 

„Was?“ fragte ich, „wo wollen wir 
hinfahren ?“ 


„Zu den Felsen. Vielleicht erkennst 
du irgend etwas wieder. Wir müssen es 
gleich tun, solange du noch alles frisch 
im Gedächtnis hast.“ 

„Frisch habe ich gar nichts im Ge- 
dächtnis‘, ich schüttelte den Kopf. 


„Wir wollen es wenigstens versu- 


chen‘, beharrte sie. „Wir haben noch 
den ganzen Tag vor uns. Wenn wir 
nichts finden, kannst du immer noch 
heute abend in den Zug steigen und 
dich mit dem Burschen treffen.“ 


„Da hast du recht‘, stimmte ich zu. 
„Aber wir müssen erst zur Bank gehen 
und den Scheck ausstellen lassen. Wir 
haben Abdel Rusal am Angelhaken 
und dürfen ihn nicht mehr loslassen.“ 


„Ich hoffe sehr, daß wir etwas finden, 
Hank“, sagte sie, als wir in die Halle 
kamen. Ich möchte nicht gern, daß du 
heute abend fährst. Ich habe Angst.“ 


_ Ich drückte dankbar ihren Arm. Wir 
steuerten auf den Portier zu, der glück- 
licherweise allein war und Zahlen auf 
einer riesigen Rechnung addierte — 
wahrscheinlich auf der meinen. Wäh- 
rend er die Zahlenreihen prüfte, kaute 
er am Bleistift. Er schaute erst auf, als 
wir ihm gegenüberstanden. 

Ohne Umschweife sagte ich zu ihm: 

„Da muß irgendwo in einer Garage 
ein Jeep stehen, der kürzlich von einer 
Expedition zurückgelassen wurde. Er 
hat übergroße Reifen. Ich möchte gern 
wissen, ob ich ihn heute haben kann.“ 


Er war nicht im mindesten erstaunt. 
„Ich glaube, ich weiß, wo der Wagen 
ist, Mr. Barton. Möchten Sie ihn sofort 
haben ?“ 

Als ich bejahte und sagte, ich wolle 
nicht warten, bis der Wagen zum Hotel 
gefahren werde, erklärte er mir den 


Kraft’s Scheibletten in /2-Pfund- und 1/4-Pfund-Packungen 


Käsefreunde lieben KRAFT’s Scheibletten. Sie auch? 


Sind Sie ein Freund von gutem 
Essen? Schätzen Sie gesunde, be- 
kömmliche Kost? Dann sind Kraft’s 
Scheibletten genau das Richtige für 
Sie. Wo Scheibletten auch gegessen 
werden: im Büro oder in der Werk- 


Kleine Einkaufsfibel für Scheibletten 


statt, zu Hause oder von Ihren Kin- 
dern in der Schule — überall ist man 
begeistert von Kraft’s Scheibletten, 
überall schmeckt es noch mal so gut. 
Und aus vier Sorten können Sie die 
ScheiblettenIhresGeschmackswählen! 


Kennfarbe: > & 
Sorte: Lindenberger Chester Holländer Emmentaler 
Schweizer 
Geschmack: voll und lieblich würzig und mild und herzhaft und 
kräftig ausgeglichen aromatisch 


Scheibletten von KRAFT - die echten und einzigen! 


Scheibletten stets 
appetitlich frisch. 


Weg zur Garage und versicherte mir, 
sofort dort anzurufen, damit man den 
Jeep abbocken, den Tank füllen und 
die Reifen aufpumpen könne, bis ich 


ihn hole. 


Wir gingen zunächst zur Bank. Der 
Kassierer war ein dünner, nervöser 
Mann mittleren Alters, der ständig lä- 
chelte, dessen Gesicht aber trotzdem 
nicht die mindeste Fröhlichkeit aus- 
drückte. Als ich ihm erklärte, daß ich 
einen Barscheck über eine ziemlich 
große Summe brauche, zögerte er. lis 
werde wohl einige Zeit dauern, bis er 
meinen Wunsch erfüllen könne; die 
Verantwortung für einen Scheck über 
eine so hohe Summe dürfe er allein 
nicht übernehmen. Er müsse der Zen- 
trale in Kairo telegrafieren oder dort 
anrufen und sich die Genehmigung 
holen. Als er erfuhr, daß ich vor Schal- 










terschluß nicht mehr wiederkommen 
könne, schien er sehr bekümmert. 
Schließlich fanden wir die Lösung: Er 
wollte mir selber den Scheck am frühen 
Abend ins Hotel bringen; dann könnte 
ich auch alle notwendigen Papiere 
unterschreiben. 


Der Jeep war noch nicht ganz fertig. 
Wir standen wartend in dem Benzin- 
und Ölgestank der dunklen Garage, 
sprachen kein Wort, waren aber doch 
glücklich, beieinander zu sein. Es war 
elf Uhr, als wir schließlich Luxor auf 
der Straße zum Tal der Könige verlie- 
Ben. Die Sonne stand hoch am Himmel, 
und unsere Schatten waren sehr kurz. 


Ich saß steil aufgerichtet hinter dem 
Steuer. Die Plane über dem Jeep bot 
Schutz gegen die Sonne, aber nicht ge- 
gen die Hitze und die Helligkeit. Das 
war es auch nicht, was michstörte. Mary 
verstand mich sicher, auch wenn sie 
nichts sagte. Ihre Hand lag leicht auf 
meinem rechten Arm. Als wir das Tal 
erreichten, fuhr ich nicht zu unseren 
Ausgrabungen, sondern ganz automa- 
tisch in entgegengesetzter Richtung. 
Wir folgten ausgefahrenen Spuren, die 
einen Weg nur andeuteten. Die Erde 
sah aus, als hätten gewaltige Maulwürfe 
sie umgewühlt. Und so war es ja auch: 
wie viele Menschen hatten hier nach 
vergrabenen Schätzen gesucht! Ich fuhr 
den Jeep so nahe wie möglich am 
Hang entlang. Mein Blick wechselte 
zwischen dem Weg und dem steilen 
Felsen neben uns. Alle hundert Meter 
hielten wir an und betrachteten auf- 
merksam die Wand. 


Der Felsen war nicht bewachsen. Es 
war uralter Stein, der die vielen Son- 
nenstrahlen, die auf ihn niederge- 
brannt waren, ins Tal zurückwarf, so 
daß wir uns wie in einem Treibhaus 
vorkamen. 


Ich sah auf meine Uhr und fragte: 
„Hunger ? Es ist schon zwei Uhr.“ 


Sie schüttelte den Kopf. Auch ich 
spürte keinen Hunger. Wir hatten ein 
ordentliches Frühstück bestellt, und 
obwohl ich nur wenig zu mir genom- 
men hatte, war es viel zu heiß, um 
schon wieder ans Essen zu denken. 
Meine Augen taten weh von dem stän- 
digen Anstarren der flimmernden Fel- 
sen. Nirgends war Schatten. Die Sonne 
stand senkrecht über uns, und es gab 
keinen Platz, an dem man die Augen 
hätte ausruhen können. Wo keine Fel- 
sen waren, lag Geröll. 


Ich ließ den Wagen wieder an; denn 
jedesmal, wenn wir hielten, stellte ich 
den Motor ab, weil es im Jeep sonst vor 
Hitze nicht auszuhalten war. 


Wir waren schon einige Kilometer 
langsam an der Felswand entlangge- 
fahren. Ich wollte Mary gerade sagen, 
daß ich es für zwecklos hielte, daß ich 
es lieber am Abend im Zug mit Abdel 
Rusals Vertrauensmann versuchen 
wolle. Da sagte Mary: „Halt mal einen 
Augenblick, Hank.“ 


„Hast du etwas entdeckt?“ fragte ich 
und lehnte mich vor, um in die gleiche 
Richtung sehen zu können. Ein wun- 
dervoller Duft von Jasmin kam aus 
ihrem Haar. Ich rieb meine Wange an 
der ihren. Ihre Augen waren halb 
geschlossen. Sie strich mit der Hand 
sanft über mein Gesicht und küßte 
mich. Ihre Finger faßten mein Kinn. 
Behutsam drehte sie mein Gesicht von 
dem ihren weg. 

„Bitte, Hank.“ 

„Bitte.‘“ 

Ich sah ihr Gesicht im Profil. „Dafür 
haben wir noch Tage und Wochen 
Zeit‘, sagte sie. 

„Jahre. Ein ganzes Leben!“ 


Sie wandte ihren Kopf nicht sofort 
weg. Seufzend flüsterte sie mir ins Ohr: 
„Ein ganzes Leben.“ 

„Heute beginnt es“, sagte ich. 

Sie richtete sich auf und sah mich an. 
In ihren Augen lag mehr Liebe, als ich 
je zuvor darin gesehen hatte. „Ja, heute 
soll es beginnen, Hank“, sagte sie. „Ich 
möchte nicht, daß du mit dem Zug 
fährst. Ich möchte nicht, daß du mich 
noch einmal allein läßt.“ 


„Das letzte Mal hatte ich dich einge- 
laden. Heute abend werde ich dich 
wieder einladen.‘ 


„Du wirst mit Abdel Rusals Kompli- 
cen allein in einem Abteil sein, und ich 
werde in einem anderen Abteil sitzen 
und mich beunruhigen. Ich habe Angst, 
es könnte etwas passieren. Bitte, fahr 
nicht!“ 

„Okay.“ Ich ließ sie los, sah sie aber 
noch einmal an, um recht viel von ihr 


‚in mich aufzunehmen. Obwohl sie 


Reithosen und Stiefel trug, war sie 
vollendet fraulich. Ich merkte, was in 
ihr vorging: sie wollte Haltung bewah- 
ren. Sie kannte ihre Schwächen und 
kompensierte sie dadurch, daß sie 
diszipliniert war. Schwäche und Diszi- 
plin verband sie miteinander wie Sperr- 
holz, das aus weichen und harten 
Schichten zusammengesetzt ist und so 
widerstandsfähig wird wie Stahl. 


Ich ließ den Motor an. Langsam 
rollten wir weiter. Wir waren noch 
keine hundert Meter gefahren, als sie 
nach meiner Hand griff. 


„Sieht das nicht wie eine Öffnung 
aus ?“ Sie deutete zu den Felsenhinüber. 
Ich sah in die Richtung. 


„Nein, nicht so hoch. Genau dort 
unter der Felsplatte.“ 


Ich entdeckte eine dunkle Stelle, die 
nur wie eine Schatten aussah. 


„Es könnte eine Öffnung sein“, 
stimmte ich zu. 


„Wenn wir doch nur einen Feld- 
stecher hätten“, meinte Mary. 


Ich stellte die Zündung ab und holte 
aus dem Handschuhkasten einen Schlüs- 
selbund. „Wir hatten einige Feldstecher 
bei dem anderen Kram hinten im Ka- 
sten.‘ 


Wir stiegen aus, undich schloß den 
großen Kasten auf, der über die ganze 
Breite des Jeeps aufmontiert war. Die 
Ferngläser waren nicht mehr da. Das 
überraschte mich nicht ; dennoch durch- 
wühlte ich das Gewirr von Tauen und 
Drahtseilen, bis ich schließlich auf fünf 
kleine Karbidlampen stieß, wie sie die 
Bergleute an ihrem Helm tragen. 


„Die großen Stablampen und die 
guten Feldstecher sind natürlich ver- 
schwunden‘“, sagte ich. „Ein Wunder, 
daß überhaupt noch so viel da ist.“ 

„Laß uns nachsehen, ob da oben 
wirklich eine Höhle ist“, schlug Mary 
vor. 

„Du bleibst hier; ich geh allein.‘ Ich 
nahm zwei der Karbidlampen aus dem 
Kasten. Ich würde sie gut gebrauchen 
können, wenn ich wirklich eine Höhle 
vorfinden sollte. 

Nach einigen Schritten drehte ich 
mich zu Mary um und sagte: „Bitte, 
Mary, bleib unten. Es ist zu heiß.“ 


„Nein, ich gehe mit‘, beharrte sie. 
„Ich habe während meiner Schweizer 
Pensionats-Zeit öfter Klettertouren mit- 
gemacht.“ 

„Schlechtes Zeichen, daß du deinen 
Willen jetzt schon durchsetzen willst‘, 
meinte ich. 

„Es schadet gar nichts, wenn du dich 
rechtzeitig daran gewöhnst. Wo du 
hingehst, da will auch ich hingehn.“ 

(Fortsetzung folgt) 


Lassen Sie Ihren Wagen glänzen! 





mühelos 
streifenfrei 
wetterfest 








PflegenSieihnmit 
Polifac Auto-Wax 


Das ist moderne Lackpflege mit doppel- 
ter Wirkung: sie gibt ohne überflüssige 
Polierarbeit strahlenden Hochglanz, sie 
schützt zugleich den Lack (er ist meist 
nur 2/10 mm stark) vor dem Verwittern. 
Sie erlaubt überdies eine ganz neue Art 
der Verarbeitung mitdemPolifac Spezial- 
Schwamm. Er sorgt beim Auftragen und 
Verteilen für einen völlig gleichmäßigen 
hauchdünnen Wachs-Film. Das Nach- 
polieren geht schneller als je zuvor. Da- 
bei gibt es nie Streifen und Wolken. 
Nehmen Sie Polifac Auto-Wax in der 
Tube - und Sie haben weniger als sonst 
zu tun, aber für den Lackglanz und den 
Lackschutz haben Sie dann alles getan. 






Hochglanz 
aus der Tube 
schont und schützt 
den lack 









Polifac Auto-Wax in der Tube erhalten Sie auch in der 
Schweiz, in Dänemark, Holland und in Österreich. 
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Durch feine Poren und Risse ! | Fragen Sie Ihren Tankwart. Als 
versucht Regen, unter den Lack Fachmann wird er Ihnen emp- 
zu dringen. Ein Film aus Polifac fehlen, was dem Wagen guttut: 
Auto-Wax läßt ihn abperlen das bewährte Polifac Auto-Wax, 







Das Auftragen und Verteilen 
erleichtert der Polifac Spezial- 
Schwamm. Sie bekommen ihn, 
wo es Polifac Auto-Wax gibt, 







GUTSCHEIN An die Siegel-Werke GmbH 


Abt. FI 3 ‚Köln-Braunsfeld 
Erbitte eine kostenlose Probe Polifac Auto -Wax. 





Was braucht ein neuerHaus- 
stand? Als Wichtigstes na- 
türlich zwei nette junge 
Leute, die sich wirklich gern- 
haben. Aber er brauchtnoch 
mehr - und alles will früh- 
zeitig geplant werden; denn 
wer ans Heiraten denkt, 
muß an so Vieles denken. 


Besonders wichtig im neu- 
gegründeten Haushalt ist 
der korrekt gedeckte Tisch, 
denn er soll ja Mittelpunkt 
der künftigen Familie sein: 
Porzellan, Glas, Besteck 
und Blumen wollen harmo- 
nisch und vor allem richtig 
zusammengefügt sein. 

DiesesBild zeigt Ihnen viele 
wichtige Dinge, die ein jun- 
gerHausstand braucht. Aber 
einiges fehltnoch zum gutge- 
decktenTisch.Wissen Sie's? 


Diese und viele andere 
Fragen des korrekt gedeck- 
ten Tisches beantwortet die 
Broschüre „Rund um den 
Tisch”. Sie erhalten diese 
reich illustrierte, 56 Seiten 
starke Broschüre kostenlos 


von der »Tischrunde e. V.« { 
oder in Geschäften, die das \ 


Tischrunde-Zeichen tragen. 














18 auf 
Bahnsteig. 





A: der Zug die Fahrt verlang- 
samte und über viele Weichen 


rumpelte, vorbei an Stellwerken und 
Wassertürmen und Schuppen, da er- 
innerte sich Martina, daß sie in dieser 
Stadt ihre schmählichste Niederlage 
erlitten hatte, eine Abweisung, die 
ihren Stolz so verletzt hatte, daß sie 
noch jetzt, nach über vier Jahren, nur 
im Zorn an die Stadt denken konnte. 
Martina wußte, es war ungerecht, ja 
dumm, die Stadt zu hassen, aber sie 
vermochte ihren Gefühlen nicht zu ge- 
bieten. In dieser Stadt hatte es sich be- 
geben, und Arne lebte noch immer hier, 
sie hatte es kürzlich erfahren. 


Der Zug lief in den Bahnhof ein, aus 
einem Lautsprecher tönte der Name 
der Stadt und die Ansage „Fünfzehn 
Minuten Aufenthalt‘. Martina setzte 
sich an das dem Bahnsteig abgewandte 
Fenster und blickte starr auf den rauch- 
geschwärzten Lokomotivschuppen, der 
die Sicht auf die Stadt versperrte. Sie 
wollte ja auch nicht, nein, sie wollte 
nicht ... Aber dann stand sie plötzlich 
auf, öffnete die Tür des Abteils und trat 
auf den Bahnsteig, blickte flüchtig auf 
die Kette der bewaldeten Berge, die 
den Bahnhof auf dieser Seite umgaben, 
und ging dann durch die Unterführung 
in das Restaurant. Kurz und nicht sehr 
freundlich verlangte sie einen Kaffee 
und warf ein Geldstück auf den Laden- 
tisch, strich das herausgegebene Geld 
ein, ohne eine Münze für die Bedie- 
nung liegenzulassen, und trank den 
Kaffee in kleinen, hastigen Schlucken. 
Dabei blickte sie starr auf die Uhr über 
dem Büfett. 


Plötzlich fühlte sie eine Handauf ihrer 





’ Plötzlich fühlte sie eine Hand 
auf ihrer Schulter, und sie 
hörte eine ihr nur allzu be- 
kannte Männerstimme . 


Schulter, und eine Männerstimme, eine 
nur allzu bekannte Männerstimme, 
sagte: „Hallo, Martina! Das ist ja 
mal eine feine Überraschung!“ 
Martina setzte die Tasse heftig nie- 
der und fuhr herum, aber sie hatte sich 
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Erzählung von Heinz Rein 


sofort in der Gewalt und sagte ge- 
lassen: „Guten Tag, Arne.“ 

Arne trat einen Schritt zurück, 
musterte sie mit kennerischen Blicken 
und sagte: „Du siehst glänzend aus! 
Noch viel schöner als damals.‘“ 

Martina preßte die Lippen aufein- 
ander und gab sich Mühe, kühl und 
gleichgültig auszusehen, obwohl der 
Zorn in ihr wie ein quälender Husten- 
reiz aufstieg. Er erwähnte das Da- 
mals so leichthin, als wäre nichts ge- 
schehen, und er hatte sie so unbefan- 
gen begrüßt, als seien sie erst gestern 
abend als gute Freunde auseinanderge- 
gangen. 

„Du bist auf der Durchreise ?“ fragte 
Arne und legte eine Hand vertraulich 
auf ihren Arm. 

Martina schüttelte die Hand nicht ab, 
aber sie strich ihr Haar mit beiden 
Händen zurück, so daß seine Hand von 
ihrem Arm abglitt, dann nickte sie 
kurz und sagte: „In zehn Minuten fahre 
ich weiter.“ 

Arne trat ganz dicht an sie heran, 
suchte Martinas Blick und sagte bit- 
tend: „Kannst du nicht mit einem 
späteren Zuge weiterfahren ?“ 

Martina antwortete nicht, sie hatte 
Angst vor Arnes Augen und entzog 
sich seinem suchenden Blick, indem sie 
ihre Armbanduhr mit der Uhr über 
dem Büfett verglich. 


„Ich habe oft an dich gedacht“, fuhr 


Ehe Martina sich noch entschieden hatte, knackte 
es im Lautsprecher. „Bahnsteig B, bitte einsteigen 
in den Schnellzug nach...“ 






Arne fort. „Ich weiß, ich habe mich 
damals nicht richtig benommen .. .“ 


Martina zog ihre Uhr auf, dann hob 
sie die Augen und begegnete Arnes 
Blick. „Nicht richtig benommen“, 
sagte sie, „wie milde du dich beurteilst. 
Aber du siehst es wohl so.‘ Sie lachte 
geringschätzig. „Nicht richtig be- 
nommen, wie einfach das doch ist.“ 
Hat er denn vergessen, dachte sie, wie 
es war? Er hatte sie, die kühle, spröde, 
herbe Martina so lange und so beharr- 
lich bedrängt, bis sie ihm nachgab, bis 
ihre Kühle sich in eine Flamme ver- 
wandelte, die sie selber kaum mehr zu 
löschen vermochte. Aber dann, als er 
sein Spiel gewonnen hatte, dann war er 
gleichgültig geworden, hatte keine 
Zeit mehr für sie gehabt, sie mit durch- 
sichtigen Ausreden abgefunden..... 


„Vergiß, was damals war‘, sagte 
Arne eindringlich, „nicht alles, nur 
das... das Unangenehme.“ Er griff 
nach ihrer Hand und streichelte sie. 


„Ich möchte schon“, erwiderte 
Martina- und war von ihren eigenen 
Worten überrascht. „Aber...“ 


Arne streichelte noch immer ihre 
Hand. „Kein Aber, Martina!“ sagte er 
schnell. „Wir fangen noch einmal an, 
ganz von vorn. Überschlage erst ein- 
mal einen Zug, wir gehen in den Stadt- 
wald, in unseren alten, schönen Stadt- 
wald. Hast du unseren Stadtwald ver- 
gessen, den Buchholzer Grund, das 
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Die neue Hilfe im Haushalt! 


ür alle jungen Hausfrauen, 






Das ist Ihr Wunsch: Ihre neue Woh- 
nung müßte immer so neu bleiben! 
dor bewahrt den Glanz! dor reinigt 
schnell und gründlich, ohne daß Sie zu 
scheuern brauchen! Mit dem ausge- 
wrungenen Lappen wischen Sie ein- 
fach den Schmutz ab. Nachspülen und 
Nachtrocknen sind jetzt überflüssig. 
So reinigen Sie schonend Türen, Fen- 
sterrahmen, Küchenmöbel, Kunststoff- 
beläge, Kacheln, Fliesenund Fußböden. 
Ihre Badewanne, Ihr Waschbecken, Ihr 
Kühlschrank werden immer wieder 
wie neu erstrahlen. — An den Händen 
spüren Sie, wie mild dor ist. 
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Kein Scheuern! 






die sich den Glanz 


Soviel 
einfacher 


1. Lappen in die 
Lauge tauchen und 
gut auswringen. 


Kein Nachwischen! 


ihrer neuen Wohnung 
erhalten wollen 


2. Leicht über die zu säubernde 
Fläche wischen - schon ist 
der Schmutz verschwunden. 


Kein Nachtrocknen! 


nimmt den Schmutz - bewahrt den Glanz! 


Do 7-61 


Entscheidung 
Bahnsteig 





Schwedenhaus?“ Er streichelte unauf- 
hörlich ihre Hand. 

Martina verlor ihre Haltung. Sie 
fühlte, wie sie schwach wurde unter 
seiner Berührung, dem Klang seiner 
Stimme, dem Glänzen seiner Augen, 
und da war auch noch die Erinnerung, 
die überwältigende Macht der Erinne- 
rung... Sie zürnte sich selber, daß sie 
nachgab, sie versuchte, ihren Stolz, 
ihren Haß, ihre Rachegefühle zu sam- 
meln, aber es gelang ihr nicht. Sie 
duldete es, daß Arne immer noch ihre 
Hände streichelte, ja, daß er sie, ohne 
auf die belustigte Miene des Mädchens 
hinter dem Tresen zu achten, daß er sie 
ganz dicht zu sich heranzog und sie mit 
seiner Wärme überflutete. 

„Bleibst du, Martina?‘ flüsterte er 
und sah sie fest an. 

„Ja“, antwortete sie leise, „aber 
nur...‘ Sie blickte auf die Uhr. ‚In 
vier Minuten fährt der Zug, und ich 
habe noch mein Handgepäck im Ab- 
teil. Soll ich es wirklich holen ?“ 

Arne nickte. „Aber beeile dich, ich 
warte hier.‘“ Seine Stimme war schon 
wieder die eines Siegers. 

Martina lief aus dem Restaurant, die 
Treppe zur Unterführung hinunter, den 
Tunnel entlang und die Treppe zum 
Bahnsteig hinauf. Sie war außer Atem, 
als sie am Zug stand, sah an der Reihe 
der Wagen entlang und schritt lang- 
sam auf ihr Abteil zu. Dann blieb sie 
stehen, aber sie stieg noch nicht ein. 
Jetzt, da sie dem unmittelbaren Ein- 
fluß Arnes entzogen war, gewannen arn- 
dere Gedanken wieder an Gewicht. 
Weshalb hatte Arne in all den Jahren 
nicht versucht, sie zu finden? Es wäre 
ein Leichtes gewesen, sie hatte sich ja 
nicht verborgen. Es war ein Zufall, daß 
er sie während dieses kurzen Aufent- 
haltes im Bahnhofsrestaurant getrof- 
fen hatte, und Martina mißtraute Ent- 
schlüssen, die solchen Zufällen ent- 
sprangen. 

Da knackte es im Lautsprecher. 
„Bahnsteig B, einsteigen, bitte, in den 
Schnellzug nach... .“ 

Martina stieg ein und blieb in der 
offenen Tür stehen. Vielleicht konnte 
man doch neu anfangen und versuchen, 
zu vergessen. Sie faßte nach ihrem 
kleinen, roten Koffer, hob ihn aus dem 
Gepäcknetz und schob ihn in die Tür. 

„Türen schließen!“ tönte es aus dem 
Lautsprecher. 

Martina zitterte, sie griff nach ihrem 
Mantel, der in der Ecke hing, und warf 
ihn sichüber die Schulter. Weshalb hatte 
Arne so lange gewartet, auf diese Vier- 
telstunde, mit der er nicht hatte rech- 
nen können? Hatte er denn überhaupt 
gewartet? War das nicht nur... 

„Zurücktreten vom Zuge!“ 
auf dem Bahnsteig gerufen. 

Und weshalb war er nicht mit auf den 
Bahnsteig gekommen? Glaubte er sich 
ihrer schon so sicher? Martina legte 
den Mantel auf die Bank und zog die 
Tür ins Schloß. 

Als der Zug sich langsam aus dem 
Bahnhof schob, stand Martina unbe- 
weglich am Fenster. Man wartet nicht 
auf einen Zufall, wenn man liebt, 
dachte sie und nickte sich selber zu. 
Dann setzte sie sich auf die Bank in 
Fahrtrichtung. Sie wollte keinen Blick 
mehr zurück werfen. 


wurde 















fund 50 Millionen Menschen der Bundesrepublik 
ien allein 90 Millionen nutzbare Haustiere gegen- 
f Hinzu kommen etwa 20 Millionen Hunde, Katzen, 
envögel, abgesehen von den ungezählten wild- 
nden Tieren auf dem Land, im Wasser und in der 
E Diese Zahlen machen erst klar, daß Tiere überall 
e Nachbarn und Genossen sind. Aus diesem Grunde 
h Zukunft ein bekannter Tierarzt unseren Lesern 
| seiner Praxis erzählen und Ratschläge geben. 


Dr. Gerhard Gerweck berichtet heute: 
Struppis Leben 
am seidenen Faden 





B: Meiers ist Familienfeier, doppelte 
Familienfeier sogar: Silberhochzeit und 
Verlobung. Feiern heißt bei Meiers in 
erster Linie essen und trinken; doppelt 
feiern heißt doppelt essen und trinken. 
Diesmal gibt’s Geflügel: zwei Gänse, 
nur für den engsten Familienkreis. Mei- 
ers sind längst satt, gegessen wird nur 
noch aus Gewohnheit. 

Struppi, der kleine Rauhhaardackel, 
sitzt mit bettelnden Augen und hängen- 
den Lefzen dabei. Sein Blick weicht 
keinen Augenblick von der verfres- 
senen Idylle. 

„Hier, fang Struppi! Du sollst auch 
nicht leben wie ein Hund“, sagt Herr 
Meier mit vollen Backen und wirft ihm 
einen fetten Gänseschlegel hin. Struppi 
ist selig. Das lange Zuschen hat ihm 





Täglich werden Hunde ope- 
riert, die Knochensplitter ver- 
schluckt haben. Die Operationstech- 
nik ist dabei die gleiche wie in der 
Menschenchirurgie. Der vierbeinige 
Patient liegt in Narkose, sein Maul 
ist mit einem Hölzchen gespreizt, 
um ein Ersticken zu verhindern. 


schon das Wasser im Mäulchen zu- 
sammenlaufen lassen. Gierig schlingt 
der kleine Kerl den Knochen hinunter 
und nimmt sich kaum Zeit zu richtigem 
Zerbeißen. 

Am nächsten Tag sind alle krank. 
Herr Meier braucht seine Herzmittel, 
Frau Meier übersteht eine Gallenkolik 
und Struppi liegt apathisch in seinem 
Körbchen und will gar nichts essen. 

„Die Gans war zu fett‘, ist Meiers 
Kommentar, „bis morgen ist er wieder 
munter.‘ Aber tags darauf ist es noch 
schlimmer. Sein Näschen wird ganz 
trocken und rissig — beim gesunden 
Hund muß die Nase immer feucht und 
glänzend sein — und er verweigert jeg- 





liche Nahrung, seine Augen blicken so 
traurig, daß Meiers ihn zu mir in die 
Praxis bringen. 

Auf dem Vorbericht des Tierbesitzers 
aufbauend wird in jedem Falle eine ein- 
gehende Untersuchung vorgenommen 
und man braucht viel Erfahrung, um 
schnell und sicher die richtige Diagnose 
zu finden, da ein Tier ja nicht sagen 
kann: „Hier tut’s weh!“ Diese Diagno- 
se sah bei Struppi nicht schön aus. 
Vermutlich hatte ein Knochensplitter 
die Magenwand durchstochen. Zur Si- 
cherung der Diagnose und zur Fixie- 
rung der genauen Lage des Fremdkör- 
pers mußte eine Röntgenaufnahme ge- 
macht werden, die die akute Gefahr 
bestätigte und eine sofortige Operation 
als unbedingt notwendig erscheinen 
ließ. Denn wenn durch die durchlöcher- 
te Magenwand Teile des Magen- und 
Darminhalts in die Bauchhöhle kom- 
men, entsteht die bei Mensch und Tier 
gefürchtete Bauchfellentzündung. 

Struppi ließ alles ergeben über sich 
ergehen und zuckte kein bißchen bei 
der Narkose-Injektion. In ı5 Minuten 
war alles für die Operation vorbereitet. 
Mit bewährter Technik, die in der Tier- 
medizin nach dem gleichen Schema wie 
bei der Menschenchirurgie arbeitet, 
wurde die Bauchhöhle und der Magen 
eröffnet, der Knochensplitter entfernt, 
mit vierfacher Naht Magen, Bauchfell, 
Muskelschicht und äußere Haut ver- 
schlossen. 14 Tage später, nachdem die 
Fäden der äußeren Operationsnähte ge- 
zogen waren, sah niemand mehr dem 
kleinen Burschen an, daß sein Leben tat- 
sächlich am seidenen Faden hing. 

Die Angst um Struppi und auch die 
folgende Operationsrechnung waren 
für Familie Meier eine Lehre. Bei ihnen 
wird kein Hund mehr Geflügelknochen 
bekommen. 

Seit Jahrtausenden ist der Hund der 
treueste Begleiter des Menschen und 
seit Jahrtausenden erhält er vom Men- 
schen seine Nahrung. Diese lange Zeit 
der Domestikation hat ihn vergessen 
lassen, daß er Geflügelknochen nicht 
zerbeißen und die nadelscharfen Kno- 
chensplitter nicht verschlucken darf. 
Sein Vetter, der Fuchs, der die Gans 
gestohlen hat, weiß dies ganz genau 
und frißt das Fleisch fein säuberlichund 
behend vom Knochen ab. Unser Strup- 
pi weiß es nicht und frißt alles, was ihm 
Herrchen gibt und darum muß Herr- 
chen wissen: 

Keine Geflügelknochen für den 
Hund! 
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Heute vom Devten 


In Großmutters Kochbuch werden die Zutaten immer nur pfundweise ein- 
gesetzt. Damals brauchten die Menschen wohl schwerere Portionen! 

Heute verlangt unser Körper leichteste Kost, die vor allem Nerven und Geist 
mit reinen, natürlichen Energien versorgt. 

Schmelzflocken sind reine Kraft. Sie bergen alle wertvollen Elemente des 
Haferkorns, seine Vitamine, Spuren- und Mineralstoffe, sein Lezithin. 
Schmelzflocken wurden entwickelt für die Menschen von heute, die ihre 


Kräfte bewußt aus dem Besten erneuern. 


So sind Sie immer in Form 





Als Frühstück oder in der Pause: 
4 EBlöffel voll ins Glas — Milch oder Fruchtsaft dazu — 


umrühren — die Schmelzflocken sind trinkfertig" 


KÖLLNFLOCKENWERKE ELMSHORN 
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Im Aquarium für 
Meerestiere ließ der 
Taucher sich mit sei- 
nem Wagen ins Was- 
ser fallen. Das Vor- 
derteil senkt sich, wie 
das üblich ist, durch 
das Gewicht des Mo- 
tors zuerst. Um die 
Fenster wirbelt trü- 
bes Wasser, im Wa- 
gen beginnt es finster 
zu werden. Aber das 
alles ist noch lange 
kein Grund zur Panik. 


Fünfzig Autos stürzen Jahr für Jahr in die Kanäle, die 
sich durch Miami im amerikanischen $Staate Florida hin- 
ziehen. Wenn das Unglück geschehen ist, werden die 
Wagen wieder geborgen (Bild links), aberdie Menschen, 
die darin gesessen haben, leben meist nicht mehr. Sie 
sind ertrunken. Und wie hier inMiami ist es auch anders- 
wo: Immer wieder ertrinken Menschen, weil sie nicht 
wissen, wie man sich aus einem Wagen unter Wasser 
rettet. Der Taucher Philipp Amero demonstrierte in Mia- 
mi durch ein Experiment, wie man sich verhalten muß. 


Wenneinem auch das Wasser bis zum Halse steht: 


Erst ubwarten- 
dann aussteigen 


In ihrer Todesangst würden die meisten Menschen jetzt genau das Falsche 
tun: Sie würden die Fenster schließen, damit kein Wasser in den Wagen 
dringt. Der Taucher dagegen ließ ein Fenster herunter, damit das Wasser 
einströmen konnte; das ist notwendig, damit der Druckunterschied zwischen 
draußen und drinnen ausgeglichen werden kann, denn erst dann lassen 
sich die Türen öffnen. Wenn das Wasser auch schon bis zur Brust geht (Bild 
links oben), so ist doch noch Atemluft für eine Minute da. Nachdem der 
Taucher die Tür geöffnet und noch eine Portion Luft für den Weg nach 
oben genommen hatte, stieg er aus (Bild links) und gelangte aus vier 
Metern Tiefe unversehrt an die Oberfläche. Das Experiment war geglückt. 


Wohnen 
wird wieder 


Die beliebte Wohnatmosphäre mit Teak-Möbeln. Die Musterring-Form- und Preisauswahl ist hier besonders groß. Der raumfül- 
lende, 290 cm breite, 150 cm hohe und 45 cm tiefe Schrank, Innenausführung weißer Ahorn, kostet 1140,— DM, die 120 cm breite 


| 
Anrichte 299,- DM. Dazu der elegante Clubtisch mit Teak- Platte. Zu den behaglichen Sesseln mit losen Sitzkissen, ab 221,— DM 
je nach Bezugsstoff, gibt es eine Klappcouch ab 426,— DM. 9 e® C rI = ee n 


Wir wissen es aus Marktbeobachtungen und 
Verbraucherbefragungen: Man bleibt wieder 
mehr zu Hause, man legt Wert auf ein gepflegtes 
und gemütliches Heim, man sehnt sich nach 
schönen, nützlichen und bequemen Möbeln. Aber 
jede Familie hat ihren eigenen Lebensstil und 
Wohngeschmack, jede hat auch ihre besonderen 
finanziellen Möglichkeiten. Dieser Situation 

trägt der Musterring mit seinem weitgespannten 
Möbel-Programm in den unterschiedlichsten 
Stilen, Ausführungen und Preislagen Rechnung. 
Darum kann jeder sein Heim mit sympathischen 
Musterring-Möbeln einrichten und so wohnen, 
wie es ihm gefällt. Der große Musterring- 
Farbkatalog 1961 gibt Ihnen mit über 140 
Raumbildern viele Anregungen und Auskünfte 
über Maße und Preise. 
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Ausdrucksvolles Wohn-Herrenzimmer in moderner Form und hervorragender Verarbeitung. Ausführung Nußbaum.Schrank, 265 cm 
breit, 173 cm hoch, im Unterteil 53 cm, im Oberteil 34 cm tief, hinter den geschlossenen Türen weißer Ahorn, hinter Glas Nußbaum, 
Stahlfüße schwarzlackiert mit Messingplatte, kostet 1285,- DM; die 125 cm breite Anrichte 270,- DM. Dazu gibt es einen stilgleichen 
Schreibtisch, 155 x 75 cm, 78 cm hoch, für 595,- DM. 


Musterring-Möbel 





Guter Rat kostenlos. Wenn Sie orientiert sein wollen, wie man heute 
wohnt und worauf es bei einem Möbelkauf ankommt, dann sollten Sie 
‚noch heute den neuen 64seitigen „Musterring-Farbkatalog 1961” bestellen. 
Musterring-Möbel auch in Osterreich! Osterreich-Katalog durch Muster- 
ring-Kontaktstelle Salzburg, Postfach 636 (Schutzgebühr 10 S) 
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IS Musterring-Möbel, Abt. 1/ W 9 > 
oe Wiedenbrück / Westfalen, Postfach II 
Se Bitte senden Sie mir umgehend und II 
I kostenlos den neuen, 64 seitigen DI 
De „Musterring - Farbkatalog 1961” II 
II mit genauen Maßen und Preisen. I 
me Ich interessiere mich besonders für: I 
= me 
DI De 
me I 
Ze ——G 
Ze I 
me De 
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Das beliebte Musterring-Modell M 100 in der Ausführung Kirschbaum mit polierten Ahorn-Türen. Schrank, 250 cm breit, 125 cm Emm — mn ann 
hoch, 943,— DM; Anrichte, 120 cm breit, 326,- DM. Polstergarnitur mit Armlehnen in Kirschbaum : Klappcouch j je nach Bezug ab ————-——ü'”R— —>”n_ >> Oo „> 
414,— DM; Sessel mit losen Sitzkissen ab 242, — DM. Der gleiche Sessel mit festem Sitz und hohem Rücken 185,— DM. u 
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Sackgasse 





Fortsetzung unseres Berichtes von Seite 16 


nicht die Ruhe — es ist diese Geschichte 
McPherson, die ich dir neulich erzählt 
habe.“ „Du hast mir nichts von 
einer Geschichte McPherson erzählt.‘ 
„Aber du weißt doch, diese Sache, 
wegen der ich neulich in I.ondon und 
Manchester war.‘ 

Aline würde sagen: „Wegen der du 
mit dieser Brandstätter in England ge- 
wesen bist...“ Sie würde noch ein 
Dutzend zynischer Bemerkungen ma- 
chen, und er würde schließlich gehen, 
ärgerlich, wortlos, ohne Gruß, den 
letzten Satz seiner Frau noch im Ohr: 
„Vergiß nicht, daß um neun Uhr die 
Rupperts kommen.‘ 


Es geht um elf Millionen 

Etwa fünf Minuten mußte Frick fah- 
ren, um in die Bachstraße zu kommen. 
Vera Brandstätter sah ihn vorfahren, 
sorgsam den Wagen in die Parklücke 
manövrieren, und während sie ihren 
Chef an der Tür erwartete, strich sie 
den Pullover glatt, versuchte zu 
lächeln. 

Gerald Frick nickte Vera zu: „Ich 
habe mir wegen diesem blöden Kerl in 
Aberdeen eine Geschichte ausgedacht. 
Passen Sie auf...“ Er gab ihr nicht die 
Hand, er begann bereits seinen Plan zu 
erzählen, als er seinen Mantel an den 
Haken hängte. Er strich mit den 
Händen die Haare zurück und ließ sich 
in den Sessel an dem niedrigen Tisch 
fallen. Vera schenkte ihm Wein ein und 
dann setzte sie sich, während Frick das 
Glas hob, um zu ırinken, ohne darauf 
zu achten, daß Vera selbst nichts trank. 
Dann sagte er: „Wenn wir so ver- 
fahren, dann muß er uns das norwegi- 
sche Projekt zuschanzen. Was meinen 
Sie?“ 

„Ich würde ihn nicht für dümmer hal- 
ten, alser wirklich ist. McPhersonspeku- 
liert darauf, daß «die Norweger den 
Preis drücken, weil er auf eine deutsche 
Firma zurückgreifen muß.“ 

„Wir sind keine deutsche Firma...‘ 

Vera wehrte ab. „Das weiß ich. Aber 
von der Optik her sind wir eine deut- 
sche Firma, wenn wir auch amerikani- 
sche Beine haben. Man kann es ja ver- 
suchen - ich würde aber doch darauf 
hinweisen, daß die beiden Ingenieure, 
die wir schicken, Belgier sind.“ 

Frick betrachtete Vera, undsie wußte, 
daß er sie zwar sah, aber nicht wahr- 
nahm. ‚Sie haben recht. Machen wir 





uns klein. Also, schreiben Sie...“ 
Frick nahm die Unterlagen, blätterte, 
überlegte, trank zwischendurch von 
dem Wein, und Vera saß ihm gegen- 
über und betrachtete diesen Mann, der 
seit vier Jahren ihr Leben verwirrte, 
der schonungslos in ihr Dasein ein- 
griff, der aber doch immer aufmerk- 
sam und liebenswürdig zu ihr war. Sie 
lächelte ungewollt bei dem Gedanken, 
ob sie für ihn überhaupt ein lebendes 
Wesen, eine Frau sei. 

Frick diktierte dann, exakt zwanzig 
Minuten und nahezu ohne Pause. Er be- 
herrschte den Vorgang, er suchte dann 
und wann Angaben aus den Unterlagen, 
um sie auszuwerten. Er rauchte und 
trank Wein und lehnte sich, als er mit 
dem Diktat fertig war, aufatmend zu- 
rück und lächelte Vera zu: „Wenn die- 
ses Elf-Millionen-Projekt klappt, dann 
haben Sie einen Wunsch frei.‘ 


Vera stand auf, nahm sich ein Glas, 
füllte es mit Wein, trank, genoß den 
herben Geschmack und sagte dann: 
„Wenn ich Ihre Geliebte wäre, würde 
ich mir einen Pelzmantel wünschen. 
Aber da ich es nicht bin, bleibe ich 
wunschlos.‘‘ 

Sie ging nach diesem herausfordern- 
den Satz hinaus und holte, während sie 
ihr Herz hart schlagen spürte, die 
Platte mit den belegten Broten aus dem 
Kühlschrank. Aber als sie in das Zim- 
mer zurückkam, saß Frick unverändert 
in seinem Sessel. Sie war sicher, daß er 
ihre Antwort nicht wahrgenommen 
hatte, geschweige denn ihren ver- 
steckten Sinn. 

Denn er sagte, als Vera die Platte auf 
den Tisch niederstellte, nachdenklich: 
„Ich werde einmal in Chicago nach- 
fragen, ob es drüben nicht einen Inge- 
nieur gibt, der norwegischer oder we- 
nigstens skandinavischer Abstam- 
mung ist.“ 

Vera machte sich eine Notiz: sie 
würde das Kabel am anderen Morgen 
absenden; es war eine Selbstverständ- 
lichkeit für sie, dergleichen Einfälle des 
Chefs ohne eine weitere Frage zu er- 
ledigen. Frick nahm indessen von den 
Broten: „Das haben Sie lecker ge- 
macht. Sie sind ein Genie.“ 

Frick aß, auch Vera nahm, und sie 
begann von einem Vorfall aus dem 
Büro zu berichten: „Heute Mittag war 
Fräulein Feldmann bei mir und wollte 


Haben Sie 
diesen Film gesehen? 


Die beste Pflege für Ihr Auto ist ein verbleibender 
Hartwachsfilm, der sicher gegen Schmutz, Sonne und 
Regen schützt. Wenol-Autopolish reinigt, poliert und 
konserviert zugleich. Für gründliche Pflege und lange 
Lebensdauer: 
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Sie sprechen: sie bekommt ein Kind 
und weiß nicht, was sie tun soll.“ 

„Von wem? Jemand aus dem Be- 
trieb?“ Frick wirkte nicht sonderlich 
interessiert. 

„Sie hat es nicht gesagt. Ich habe sie 
allerdings auch nicht gefragt.“ 

„Geht uns auch nichts an. Die kleine 
Feldmann ist aber doch ein ordent- 
liches Mädchen, ja?“ 

Vera Brandstätter nickte. „Wir kön- 
nen sie eigentlich nicht entbehren.“ 

„Kommt auch nicht in Frage — na- 
türlich bleibt die Kleine und wenn sie 
Geld braucht, so sorgen Sie dafür, daß 
aus der Hilfskasse das Notwendige an- 
gewiesen wird. Achten Sie darauf, daß 
das kleine Luder von euch bösartigen 
Kolleginnen nicht sekkiert wird.“ 

Damit war der Fall für Frick erledigt. 
Er war ein Mann, 44 Jahre alt, in der 
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NE ET PETE TINTEN 


amerikanischen Schule harter Manager- 


ausbildung selbstsicher geworden, 
überlegen, geschickt und gescheit. 


„Was haben wir denn noch?“ fragte 
Gerald Frick. 

Vera Brandstätter hob die Schultern. 
„Ich wüßte nichts.‘ 

„Herrlich.“ Er betrachtete die Bilder 
in Veras Zimmer. ‚Seien Sie ehrlich, 
Vera: Wissen Sie, was der Maler 
meinte, als er diese Bilder malte ?“ 

Sie lachte. „Ich will es gar nicht wis- 
sen. Mir gefällt es. Dieses Rot von dem 
Lindsay dort, das ist nichts als Rot für 
mich, eine modellierte Farbe, wenn Sie 
wollen.‘ 

„Modellierte Farbe. Das ist gut. Das 
leuchtet mir ein. Ist das von Ihnen ?“ 

Vera lächelte: „Im Augenblick ist es 
von mir gewesen. Aber vermutlich habe 
ich es irgendwo gelesen, und jetzt ist cs 
mir wieder eingefallen.“ 

„Wenn wir wieder verreisen, dann 
müssen Sie mich wirklich zwingen, Sie 
einmal in eines der Museen zu begleiten, 
in die Sie immer gehen. Ich bin ein 
amusischer Mensch. Aber man will 
doch nicht ungebildet sein.“ 

„Sie sind nicht ungebildet. Sie haben 






das Make-up für Ihren Wagen 


nur nicht die Zeit, um sich so inten- 
siv...“ 


Aline streut Gerüchte aus 

In dieser Sekunde schrillte das Tele- 
fon. Vera erschrak. Ohne Grund und 
Sinn. Es störte sie nur. Sie stand auf, 
hob den Hörer ab und meldete sich. 

„Ist mein Mann noch bei Ihnen ?“ 
Es war die schrille Stimme von Aline 
Frick. 

„Ja, gnädige Frau.‘ 

„Kann ich ihn mal sprechen ?“ 

Frick war bereits herangetreten und 
er neigte den Kopf ein wenig, als er den 
Hörer an das Ohr legte. ‚Was ist?“ 

„Rupperts sind schon da und...“ 

„Ich komme.“ Frick unterbrach 
seine Frau und legte den Hörer auf. 

Vera wußte, daß Frau Alines Zorn 
sich nun gegen sie richten, daß Aline 
wieder ein Steinchen in das Mosaik 
einer männerfressenden Megäre ein- 
fügen würde - so wie die Frau des Chefs 
sie, seine Sekretärin, sah. 

Vera wußte, daß es Aline Frick war, 
von der jene Gerüchte ausgingen, nach 
denen sie die Geliebte ihres Chefs sei. 
Aber wassollte sie tun ?Sie war es nicht, 
und Frick würde auch niemals, so wie 
die Dinge standen, seine Sekretärin in 
sein Leben ziehen. Er hatte irgendwann 
einmal, vor Jahren, als er vielleicht be- 
merkte, daß Vera ein überaus hübsches 
Mädchen sei, eine Andeutung fallen 
lassen, aus der zu erkennen war, es wäre 
sein oberstes Prinzip, weibliche Wesen 
im Büro und im geschäftlichen Leben 
nur als neutrale Geschöpfe zu sehen 
und zu behandeln. Aber später war 
dann eine Vertrautheit gewachsen, die 
eigentlich nichts mehr mit dieser so 
herzhaft beschworenen Neutralität ge- 
mein haben konnte. 


‘ 


Störenfried einer Ehe 

Sie arbeiteten zusammen, sie schu- 
fen gemeinsam eine Firma, die auch 
im Ausland einen guten Namen hatte. 
Dr. Gerald Frick war eine anerkannte 
Größe im Bezirk der chemisch-pharma- 
zeutischen Industrie, und wo sein 
Name fiel, da sprach man auch von 
Vera Brandstätter, die, Tochter eines 
im Kriege gefallenen Generals, als 
Dame behandelt wurde, abgesehen 
davon, daß man sie als gescheit und er- 
fahren schätzte. 

In dieser Sekunde, in der Frick är- 
gerlich den Telefonhörer auflegte, war 
es sicher, daß es die von ihm so oft be- 
schworene Distanz zu Vera nicht gab. 
Er empfand die Art, mit der seine Frau 
in diese Stunde in der Wohnung seiner 
Sekretärin eingriff, als eine Diskrimi- 
nierung nicht nur ihm, sondern vor 
allem auch Vera gegenüber. 

„Entschuldigen Sie bitte, wir haben 
Besuch, und ich muß nach Hause.“ 
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Für jeden Lack: 
Wenol-Autopolish 


Für Chrom: 
Auto-Wenol 


Für Kunstleder und 
Weißwandreifen: 
Wenol-Pads 














Verlangen Sie eine Gratisprobe! Schreiben Sie an: WENOL-Autopflege Höhn & Höhn, Abt. FJ 3, Haan/Rhld. 
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Ein Modetip — (20 denier) Bewundernewert = Für jeden Tag = 
BELLINDA 606 naht- BELLINDA 99. Durch sei- BELLINDA 600 nahtlos: 


los, extra feinmaschig, sehr 
elegant und — da sohlenver- 





ne feinlinige Naht und die Durch die Wirkart „Mikro- 
zarten Farben wirkt das netz‘ noch widerstandsfä- 





stärkt — erstaunlich haltbar. Bein noch schlanker. higer gegen Laufmaschen. 


Das BELLINDA-Sortiment reicht von den preisgünstigsten bis zu den hochwertigsten Qualitäten. Hier eine Auswahl: 


88 
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Dreifädigkeit äußerst haltbar durchgehendverstärkterSohle 3,90 


land mit Naht DM | 303 10 denier 3-fach, dank seiner y) 95 Vllind ohne Naht DM 20 denier, hochelegant, mit 
9 606 


Ein 20 denier Strumpf, beson- I 
95 


R r r 20 denier, ein sehr eleganter < 
ders preiswert und vorteilhaft 202 20 den., ein Kniestrumpf mit 2 66 2,95 


jede 30 den., ein hübscher st - 
und preisgünstiger Strumpf e TApA 
P 633 zierfähiger Nahtlos-Strumpf 3,90 


20 denier, beachtlich gut und 20 denier, 2-fach HELANCA 20 denier, dank „Mik r 20 denier, aus t t 
N 2,95 AAA ee SE 5,90 600 ‚ dank „Mikronetz 3,90 644 nier, aus transparentem 4,00 


verstellbarem Gummiband 95 


v. höchst elegantem Aussehen noch laufmaschensicherer HELANCA (faltenloser Sitz) 


ELLINDA” FEINSTRUMPFMANUFAKTUR VATTER & PALME G.M.B.H., SCHONGAU/OBB. 
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mein Erfolg! 


YFettleibigkeit und Über- 
gewicht sind unschön.Man 
sollte daher zu reichliches 
Übergewicht nachhaltig 
bekämpfen. Häufig ist 
. Darmträgheit eine we- 
sentliche Ursache der 
| Karpilenz: Die Nahrung 
bleibt zu lange im Darm 
und wird zu gründlich 
ausgenutzt. Darum soll- 
ten Korpulente den Stoff- 
wechsel kräftig anregen 
| und für täglich zweimali- 
7 gen Stuhlgang sorgen, wo- 
bei die überschüssigen 
Fettpolster abgebaut werden. 
Der bekannte Galleforscher Prof. Dr. 
med. H. Much hat ein Präparat geschaffen, 
das auf alle vier Organe, nämlich die Le- 
ber, Galle, den Dünn- und Dickdarm, 
in schonendster Weise wirkt. Es sind die 
„Dragees Neunzehn‘“. Nur diese „Dra- 
gees Neunzehn‘ enthalten den einzig- 
; artigen Wirkstoff „Extr. Fel. suis Much“, 
Er regt die Leber zur verstärkten Galle- 
A K@n BES KIU R produktion an, regelt auf natürliche Weise 
die gesamte Darm- und Verdauungstätig- 
keit, wodurch das Übergewicht reguliert 
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210 Seiten, 34 Abb., Ganzl. DM 12,80 


Prado entdeckte die legendären 
Amazonen. Sein Zusammen- 
treffen mit diesem kriegerischen 
Frauvenstamm und seine Reisen 
und Abentever am Amazonas 


sind die Höhepunkte in diesem 










spannenden Bericht des großen DM 4.80 Usterreich Schweiz 
F h wenn nu wird. „Dragees Neunzehn“ sind ein 
ass reines Naturprodukt. Ihre Bi 
j hat „Dragees Neunzehn‘“ 

Zu beziehen Der Wegweiser zum Glück modernen Bauens und Wohnens. | immer vorrätig. 

durch jed . : ß ne Packung mit 40 Stück fi 
i we Auf 212 Seiten viele praktische Baubeispiele und neue Infor- : t 

DM 1,60. Klinikpackung 
Buchhandlung 


mationen über alles, was unsere Räume wohnlich macht! | mit 150 Stück DM 4,75. 


Neun au 


Ab 20. April bei Ihrem Buch- und Zeitschriftenhändler, 4,80 DM Neun au 





Denken Sie daran! 


Zum Wäschewaschen - zur richtigen Wäschepflege brauchen Sie Wasser, Wasch- 
mittel - und CALGON. Denn CALGON bindet zuverlässig die störenden Stöffe 
im Wasser, wie z. B. Kalk, und macht das Wasser weich und waschgerecht. Dadurch 
bleibt Ihre Waschmaschine frei von Kalkablagerungen und arbeitet störungsfrei. 

Am besten geben Sie CALGON ins Hauptwaschbad. Dann kann die Lauge ihre 
Waschkraft voll entfalten, und auch das nachfolgende Spülen ist viel leichter: alle 
Schmutz- und Waschmittelreste werden gründlich aus dem Gewebe entfernt. Ihre 
Wäsche wird durch und durch sauber, weich, weiß und saugfähig. Alle diese Vorteile 
kosten bei jeder Wäsche nur Pfennige! 
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gehört zum Wäschewaschen! 
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Joh. A. Benckiser GmbH Ludwigshafen/Rhein 





Vera nickte. Sie wußte, daß sie der 
Störenfried dieser Ehe war. Aline 
Frick glaubte nicht, daß zwischen 





Er lebt vergnügt - mit einer Kugel im Kopf 


Als ein medizinisches Wunder wird in Schweden der fünfzehn- 
jährige Thomas Svensson bezeichnet, der in Näsum bei Kristian- 
stad zu Hause ist. Seit fünf Jahren hat er eine Kugel im Gehirn 
und lebt trotzdem. Nicht nur das — er hat keinerlei Beschwerden, 
ist vergnügt, ist ein guter Schüler und vertreibt sich seine Freizeit 
mit Fischen und Jagen. Damals, vor fünf Jahren, hatte eine Schrot- 
kugel ihn am Kopf getroffen; sie hatte das Stirnbein durchschlagen 
und war dann am rechten Schläfenbein abgeprallt, ehe sie in das 
Gehirn eindrang. Thomas wurde sofort operiert, aber die Kugel 
konnte nicht entfernt werden. Die Ärzte wagten den gefährlichen 
Eingriff in das Gehirn nicht. Im Laufe der Jahre hat sie sich 
anscheinend verkapselt. Sollte sie einmal in Bewegung geraten, zu 
wandern beginnen, dann könnte das unter Umständen unan- 
genehme Folgen haben. Thomas steht deshalb unter ständiger ärzt- 
licher Kontrolle; im Röntgenbild (rechts) läßt sich die Lage der 
Kugel — der kleine schwarze Punkt — jeweils genau feststellen. 


FREIE TED TRIEITTE ZIEHE TTERE 


BE in der 
Sackgasse 





Vera stand neben Gerald Frick, der 
seinen Wein austrank, sich eine Ziga- 
rette anzündete und vor dem roten 





ihrem Mann und seiner Sekretärin eine 
auf Vertrauen aufgebaute Gemeinsam- 
keit, eine wertvolle Partnerschaft be- 
stand, die in jedem Falle aber eine lau- 
tere Beziehung war. 

Vera liebte ihren Chef. Sie gestand 
es sich ein, und er wußte es wahrschein- 
lich auch. Aber er hielt entschieden und 
ausschließlich zu seiner Frau. Er tat 
alles, um die Korrektheit der Beziehun- 
gen zu betonen. In den vier Jahren, in 
denen Vera seine Sekretärin war, hat- 
ten sie niemals im gleichen Hotel ge- 
wohnt, war Vera immer wieder jenen 
Einladungen ausgewichen, die auf sol- 
chen Reisen unvermeidlich waren, 
wenn man bis spät am Abend verhan- 
delt hatte. 


Aber was halfes? ° 


Aline Frick war sicher, daß dies alles 
nur Schein und Trug war... 


Bild von Lindsay stehenblieb, Vera den 
Rücken zuwendend. Sie stand an den 
Sessel gelehnt und hörte seine Frage 
(wobei sie sich vorkam, als spielten sie 
in dieser Minute irgendein modernes 
Boulevardstück): „Warum haben Sie 
mir eigentlich den Bettel nicht längst 
vor die Füße geworfen ?“ 


„Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus 
wollen.‘ 


„Warum Sie noch immer bei mir 


bleiben...“ 


Vera sagte, mit einer kühlen, deut- 
lichen Stimme: „Ich kann mir keinen 
besseren Job wünschen, als den, den 
Sie und Ihre Firma mir bieten. Ich 
habe alles, was ich brauche. Ich ver- 
diene gut. Ich bin jetzt sechsundzwan- 
zig Jahre alt. Ich war verlobt, das ist 
vorbei. Ich habe mir noch zwei Jahre 
Zeit gesetzt. Dann werde ich heiraten.“ 


EEE 


WEN 


= 








„Wen?“ 

„Einen, der mich so nimmt, wie ich 
bin.“ 

„Ist es jemand Bestimmtes ?“ 


Vera lachte: „Der arme Kerl weiß 
noch nichts von seinem Glück.“ 

Gerald Frick wandte sich um: 
„Warum sind Sie so zynisch ?“ 

Vera lächelte: ‚Sie müssen nach 
Hause — Sie haben sonst nur Ärger.“ 

Frick biß sich auf die Lippen. Er 
nickte. „So ist es, meine Dame. Been- 
den wir die Hausväter-Philosophie.‘“ 

Er kam auf Vera zu, sein Gesicht ver- 
änderte sich etwas: „Bitte, schreiben 
Sie den Brief morgen früh gleich als 
ersten.‘“ 

„Aber selbstverständlich. Wenn Sie 
kommen — vergessen Sie nicht, Sie 
müssen um 8.45 Uhr beim Zahnarzt 
sein -, ist der Brief fertig.“ 

„ich habe aber gar keine Zahn- 
schmerzen mehr.“ 

„Das sage ich auch immer. Aber 
wenn Sie nach London oder Aber- 
deen reisen, können Sie sich das Risiko 
nicht leisten, dort Zahnschmerzen zu 
bekommen.“ 


„Also, gut“, seufzte Frick. Er ver- 


ließ das Zimmer und zog sich den Man- 
telan. Während Vera in der Tür stand, 





Solch ein ernsthaftes Gespräch 
macht Kinder richtig glücklich! 





Das sollten Eltern wissen: 


Die Fußbettung des Elefantenschuh T3 ist 
derkindlichen Fuß-Sohle naturgetreunnach- 
gebildet. Beachten Sie die elastisch -wei- 
chen Einschmieg-Stellen. Jetzt liegt derFuß 
richtig. Er schmiegt sich fest in den Schuh - 
kann wachsen und sich bewegen, wie die 
Natur es will. Elefantenschuhe T3 fördern 
die Bewegungsfreudigkeit Ihres Kindes! 


Kinderfüße brauchen 


Ja, man muß sie wichtig nehmen; es 
steigert ihre Selbstsicherheit. Anlaß? Die 
hübschen neuen ElefantenschuheT;3... 
UndKindererkennen schnelldieVorzüge 
der neuen Fußbettung — fühlen genau, 
daß sie anders ist als sonst: Sie ist der 
kindlichen Sohle naturgetreu nachge- 
bildet. Wie sehr Kinder auch herum- 
tollen, die Elefantenschuhe T 3 ermüden 
die Füße nicht. . 


Naturgetreue Voll-elastisch Maßgerechte 
Fußbettung Roll-elastisch Zuwachs-Paßform 





ELEFANTEN-Schuhe 3 


voll-elastisch - roll-elastisch 


Wer gewinnen will, braucht größere Kraftreserven 
undbessereNervenalsdieanderen. Dextro-Energen 
gibt die nötigen Energien, um in entscheidenden 


Momenten gerüstet zu sein. 


Dextro-Energen bildet den lebensnotwendigen Blut- 
zucker, der sofort allen Körperzellen zugeführt wird. 
Deshalb wirkt Dextro-Energen rasch und zuver- 


lässig - auf völlig natürliche Weise. 


Man schafft’s - Sie werden’s seh’n - mit 
DEXTRO-ENERGEN' 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 
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sah er sie an und sagte heiter: „Ihre 
Frisur ist zauberhaft. Sie steht Ihnen 
großartig.“ Dann hob er die Hand 
und ging. 

Vera lehnte den Kopf an die Tür 
und schloß die Augen. Es war zehn 
Minuten nach neun — und sie war eine 
Närrin... 

Dieser Mann... 

Er war ein Chef, wie es sie zu Hun- 
derttausenden gibt. Warum mußte sie 
gerade ihm über den Weg laufen? 
Manfred Bergen hatte die Verlobung 
mit ihr gelöst: „Du liebst nicht mich, 
sondern deinen Beruf und diesen Kerl, 
diesen Frick, diesen Burschen, der sich 
wie eine Gottheit vorkommt. Diesen 
Mann, der dich ausnutzt, weil er dich 
bezahlt. Und du küßt ihm dafür auch 
noch die Hände.“ 

Es war nichts als blinde Eifersucht, 
die den Assessor Manfred Bergen zur 
Raserei gebracht hatte, weil er spürte, 
daß Vera der selbstsicheren Haltung 
Fricks erlegen war. 

Manfred 
gegangen. „Ich habe genug. Ich habe 


Bergen war eines Tages 


keine Lust zu warten, bis du dich dem 
Einfluß dieses Kerls entzichst.“ 
Manfred Bergen war wütend, weil er 
470 Mark im Monat verdiente, wohl 
wissend, daß Vera auf achthundert 
Mark netto kam, während ihr Chef, 
Manfred Bergen leiden- 
schaftlich gehaßte Dr. Gerald Frick, 


dieser von 


etliche Tausender im Monat kassierte. 
„Ich hasse diesen Kerl !““ 


Wer im Leben mit Schwung und Elan zupackt, braucht 
auf Erfolge nicht zu warten. Gesteigerte Spannkraft 
und Leistungsfähigkeit sind dafür freilich unerläß- 
lich. Dextro-Energen gibt die nötigen Energien, um 
in entscheidenden Momenten gerüstet zu sein. 


Dextro-Energen bildet den lebensnotwendigen Blut- 
zucker, der sofort allen Körperzellen zugeführt wird. 
Deshalb wirkt Dextro-Energen rasch und zuver- 


lässig - auf völlig natürliche Weise. 


Man schafft's - Sie werden’s seh’n - mit 


DEXTRO-ENERGEN’ 


„ba kann ıch dir auch nicht helfen.“ 
Das war der alberne Schlußsatz, den 
Vera sprach, als Manfred ihr mit einer 
theatralischen Geste den Verlobungs- 
ring auf den Tisch knallte, von wo er 
unter die Couch sprang. Vera war sich 
zu gut, um sich danach zu bücken. 
Aber Manfred, eben noch groß und 
dramatisch, suchtenun, kleinbürgerlich, 
aus Furcht, mißverstanden zu werden, 
auf den Knien nach dem Ring. 

Die Putzfrau fand den Ring. Sie be- 
griff nicht, daß Vera ihn nicht mehr ha- 
ben wollte. 

Es war in jedem Fall ein verlorenes 
Spiel. Gerald Frick wußte davon nichts. 
Er wunderte sich ein paar Sckunden 
lang, daß der Verlobte seiner Sekretärin 
bei dem nächsten Flug 
Reise nach Madrid 
Flugplatz erschien. 

„Wo ist er?“ 

„Wer?“ 

„Ihr Page, Ihr Hausknecht, Ihr An- 


‘ 


es war eine 
nicht auf dem 


beter.‘ 

„Er hat das Weite gesucht.“ 

„Seien Sie froh, daß Sie ihn los sind: 
er war ein Knilch 
Burschen, die für Sie im 
wachsen.‘ 


es gibt großartige 


Walde 


Damit war für Gerald Frick der Fall 
abgetan. Aber Vera mußte weinen. 

Frick nahm das nicht 
interessierte nur der Vordergrund. 


wahr. Ihn 


„Kein Neuer gekommen?“ Etwa 
zwei Wochen nach dem Abgang von 





Beachtliche Leistungen 





Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 


Manfred Bergen fragte Gerald Frick so 
nebenbei, ob Vera möglicherweise 
getröstet sein könnte. 

Es war alles sinnlos... 

Vera stand, die Stirn an die Tür 
gelehnt, und sie wußte, daß Frick stän- 
dig an sie dachte - aber nur auf dem 
Umweg über die Arbeit. Er tat alles, 
um ihr das Leben schöner zu machen. 
Er gab ihr Vertrauensspesen und Klei- 
derzulage; wenn sie unterwegs. waren, 
ließ er keine Gelegenheit vorüber- 
gehen, um seiner vertrauten Mitarbei- 
terin zu zeigen, daß er durchaus um die 
Qualitäten wisse, die Vera auszeich- 
neten. Aber er würde niemals die 
Schranke aufheben, die er selbst zwi- 
schen sich und Vera errichtete. 

Das wußte sie. Und darum weinte 
sie, als sie, nach dem schnellen, routi- 
nierten Abschied, in das Zimmer zu- 
rückkehrte. Sie trank von dem Wein, 
al die restlichen kleinen Brote, räumte 
auf und begann, in einer Aufwallung 
von Verzweiflung, den Brief nach 
Aberdeen zu schreiben. 

Sie war erschöpft, als sie zwanzig 
Minuten vor Zwölf zu Bett ging. Ein 
aufwallender Versuch, noch einmal an 
Gerald Frick zu denken, sich sein Ge- 
sicht vorzustellen, scheiterte. Sie schlief 
sofort ein. 

Zu der gleichen Stunde stritt Gerald 
Frick verzweifelt mit seiner Frau, die, 
nachdem die Rupperts gegangen waren, 
ihrem Mann leidenschaftliche Vor- 
würfe entgegenschleuderte; sie gipfel- 
ten in der Unterstellung, Gerald habe 
nicht nur Aline, sondern auch die 
Rupperts schmählich betrogen, weil er 
bei Vera Brandstätter keineswegs die 
Angelegenheit McPherson betrieben 
habe, sondern... 

Frick schrie. 

Aline weinte. 

Frick versuchte vergeblich, seiner 
Frau klarzumachen, daß es nur beruf- 
liche, geschäftliche Probleme gewesen 
seien. 

Aber Aline glaubte ihm nicht. 

Frick legte sichschweigend, grollend, 
maßlos erbittert und in dem Gefühl, 
unverstanden zu sein, in sein Bett. Er 
war müde. Er hatte einen langen Tag 
gearbeitet. Darum schlief er sofort ein. 
Aline, die nicht einschlafen konnte, 
mißtraute sogar seinem tiefen Schlaf: 
als sei er cin Beweis seines schlechten 
Gewissens. Es war ihr unvorstellbar, 
daß ihr Mann kein Verhältnis mit 
Vera Brandstätter haben könne. 

Sie irrte sich. 

Und an dem Zustand absoluter Neu- 
tralität zwischen Vera und Dr. Frick 
änderte sich nichts. „Begreifst du denn 
nicht, daß ich die Brandstätter brauche 
wie das tägliche Brot,ohne daßich etwas 
mit ihr habe?“ 

Aline begriff es nicht. Ihr war nicht 
zu helfen. 

Vera liebte ihren Chef. Aber sie 
wußte, dal sie ihn eines Tages gegen 
einen Mann eintauschen würde, der 
nicht den Bruchteil dessen erfüllte, was 
sie von ihm erwartete. 

Gerald Frick war und blieb sachlich: 
keinen Konflikt, bitte — eine ausge- 
zeichnete Person, ein Bild von einer 
Frau, zauberhaft und liebenswert, ein 
Juwel -, aber ich liebe meine Frau, ich 
will mit ihr und den Kindern leben. 
Bitte, seid endlich sachlich: das Beste, 
was ich finden kann. Hoffentlich findet 
sie einen Mann. Nicht mich. Einen 
anderen. Aber ich bin verloren, wenn 
ich sie nicht mehr in meinem Büro 
habe. 

Vera würde draufzahlen. 

Sie wußte es. 

Sie resignierte. Was hätte sie anderes 
tun sollen ? 

(wird fortgesetzt) 





Jeder Dritte in Europa leidet an Zahnfleischbluten. Zahn- 
fleischbluten ist ein Alarmzeichen. Der Zahnarzt sieht täg- 
lich die Folgen in seiner Praxis. Er rät Ihnen: Tun Sie sofort 
etwas, Entzündung und Zahnfleischschwund lassen sich ver- 
meiden. UnterstützenSie meineBehandlung zu Hause, nehmen 


Sie Blend-a-med! 


Blend-a-med ist mehr als eine Zahnpasta 


> Das Zahnfleischbluten hört auf 
> Lockeres Zahnfleisch wird fest 
> Ein auffallend angenehmer Geschmack 


Zahnfleischbluten 
und Zahnfleisch- 
schwund beginnen 
an den Papillen 
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hilft gegen Zahnfleischbluten 
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nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau.'‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- - Z=e. 

nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die } 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, 

Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 

klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- | 
Komponente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede 

Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme“ — ..Tagescreme‘‘ und ..Nachtcreme - extra fett‘‘ (für trockene Häut) 





HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 











. Eli 
Wissen Sie schon, aaß eine „Spalt-Tablette‘‘ nach 
wenigen Minuten befreiend wirken kann? Überzeugen 
Sie sich doch selbst einmal, wie rasch die Benommen- 
heit und der schmerzende Druck entweichen, und wie 
schnell Sie sich erleichtert fühlen und wieder klare 
Gedanken fassen können. Wenn Sie mit „Spalt- 
Tabletten‘ einmal einen Versuch gemacht haben, 
dann wird es Ihnen verständlich, warum sie so beliebt 
sind. Die hervorragende Wirkung der „Spalt-Ta- 
bletten‘ bei Kopfschmerzen, Migräne, Zahnschmer- 
zen, Neuralgie, Rheuma, Frauenschmerzen und bei 
Föhnschmerzen liegt u. a. darin begründet, daß sie 
durch ihre besondere Zusammensetzung auch die 

spastisch bedingten 
Schmerzen bekämpfen. 

In allen Apotheken 
erhältlich. 
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Ja, TARR... 
... so sympathisch 


Das ist so angenehm: kühle, herrliche Frische ... 
belebendes Prickeln -— wundervolles TARR! Welche 
Wohltat für die Haut, für Ihre Stimmung - welch an- 
genehmer, sympathischer Duft. TARR wirkt männlich. 
TARR schafft Atmosphäre. 


... auch als Geschenk immer willkommen! 


Reine und gesunde HAUT 
in kurzer Zeit! 
Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Flechten und andere 


Hautunreinheiten verschwinden völlig und er- 
staunlich schnell durch das bei Hautleiden bewähr- 
te DDD. Bereits in 2 Sekunden dringt DDD in die 
Haut ein, vernichtet die Entzündungs- 
keime, nimmt den lästigen Juckreizund 
regt den Stoffwechsel der Haut in na- 
türlicher Weise an. Wie herrlich frisch 


und gesund sieht Ihre Haut dank DDD 


bevorzugen DDD. Überzeugen Sie sich 
selbst: wenn nichts mehr hilft, DDD 
enttäuscht nie! DDD - das klassische 
Mittel gegen alle Hautunreinheiten. 


D.D.D.. HAuTsaLısam 


hilft schnell — 


aus. Auch rasurempfindliche Männer 








Roman von Heinz Günther-Konsulik 


Alles wächst rund um Heinrich Emanuel Schütze: das Haus, das Ver- 
mögen, das Ansehen — und die Kinder. Giselher hat längst eine 
Braut namens Elien. Und nun stellt sich der Auserwählte von 
Heinrich Emanuels Tochter Uta-Sieglinde vor, ein Herr Walter 
Bolz. Der junge Mann beginnt, wie er selbst sagt, gleich mit dem 
Unangenehmsten: Er gesteht dem strammen Oberstleutnant a.D., 
daß er überzeugier Pazifist ist. Schütze verschlägt es den Atem. 


alter Bolz nahm allen Mut 
zusammen. 

„Halten Sie einen Pazifisten für so 
verachtenswert ?“ fragte er. 

„So meine ich das nicht,‘ sagte 
Schütze mit erzwungener Ruhe. „Nur — 
ich bin nun einmal Soldat gewesen, seit 
ich denken kann. Mit Leib und Seele. 
Ich bin es im Grunde heute noch.“ 

„Und haben damit zwei Kriege ver- 
loren.‘“ 

„Ich?!!“ Schütze schnellte aus dem 
Sessel hoch. „Sie wagen es, mir ins 
Gesicht zu sagen...“ 

„Ich bitte um eine Klarstellung, 
Herr Schütze...“ 

„Was heißt hier Klarstellung?!“ 
brüllte Heinrich Emanuel. 

„...daß ich nicht einer Ihrer Rekru- 
ten bin, sondern mein Diplom habe, 
und daß ich...“ 

„Sie stehen hier im dunklen Anzug, 
um meine Tochter von mir zu be- 
kommen!“ Schützes Stimme donnerte 
durch das Haus. „Aber statt die Höf- 
lichkeit wenigstens so lange zu wahren, 
bis Sie das Ja-Wort haben oder nicht, 
attackieren Sie mich gleich mit der Ge- 
meinheit, ich hätte zwei Kriege ver- 
loren! Ich ! Kommen Sie wieder, Herr 
Pazifist, wenn Sie gelernt haben, die 
deutsche Tragödie zu erkennen und 
richtig zu beurteilen!“ 

Heinrich Emanuel drehte sich weg. 
Walter Bolz stand noch eine Weile 
stumm und nachdenklich im Zimmer. 
Dann wandte er sich ab und verließ den 
Raum. Erst als die Tür zuklappte, 
drehte Schütze sich um. 

„Rotzjunge!‘ sagte er laut. Als er es 
ausgesprochen hatte, tat es ihm leid. 

In der Diele fiel Uta weinend Walter 
Bolz um den Hals. Amelia hob beide 
Arme. Jeder wußte, daß sie hier hilflos 
war und keiner etwas unternehmen 
konnte. Wer Heinrich Emanuel auf 
den Lebensnerv trat, mußte damit 
rechnen, zerrissen zu werden. 

„Ich werde mit Vater sprechen“, 
sagte Giselher und drückte seine 
Zigarette aus. „Ich habe ihm schon 
vieles unter die Weste gedrückt, was er 
vorher nie wahrhaben wollte. Laßt 
mich mal...“ 


* 


Schütze stand am Fenster und sah 
hinaus auf seine Wiese, als Giselher 
eintrat. „Raus!“ sagte er sofort. 

„Ich bin es, Vater. Dein Held Gisel- 
her. Der Nibelunge.“ 

Heinrich Emanuel drehte sich lang- 
sam um. Unter dem Weiß seiner Haare 
wirkte das Gesicht unnatürlich rot. 
„Wenn du nicht zu alt wärcst, würde 
ich dir jetzt eine herunterhauen !“ 
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„Das steht dir frei. Du bist der 
Vater, der Patriarch! Aber gestatte 
einem vielleicht unwürdigen Nach- 
kommen deines Namens die Fest- 
stellung, daß ein Pazifist in der Familie 
ebenso tragbar ist wie eine englische 
Schwiegertochter. Ellen hast du auf- 
genommen... breite auch die Arme 
aus für den lieben Walter. Es geht um 
Utas Glück, nicht um deines, Alter- 
chen. Du hast alles für uns getan. Du 
hast dich abgerackert, Zeit deines 
Lebens. Du hast ein Haus gebaut, mich 
studieren lassen, Uta eine gute Aus- 
bildung gegeben, hast eine Firma auf- 
gebaut und ein großes Mietshaus ge- 
kauft. Du hast wirklich so für uns ge- 
sorgt, daß wir ewig in deiner Schuld 
sein werden. Aber...“ 

„Aber?“ 

„Gibt dir das alles das Recht, 
tyrannisch zu sein? Walter Bolz ist ein 
netter Knabe. Uta liebt ihn, er liebt 
Sie 

„Er hat mir vorgeworfen, daß ich 
zwei Kriege verloren habe! Ich!“ 

„Das war doch nur bildlich gemeint. 
Es ging um die Uniform.“ 

„Für mich ist die Uniform nach wie 
vor ein Ehrenkleid!“ 

„Gut. Wir lassen cs dir. Aber ge- 
statte, daß die Welt sich weiter dreht 
und daß es Generationen geben wird, 
die nicht mehr glauben, daß eine 
Uniform und eine wumgeschnallte 
Pistole mehr dem Fortschritt dienen 
als ein einfacher Schraubenzieher. Im 
Gegenteil. Das ist es, was Walter Bolz 
meinte, als er sagte: Ich bin Pazifist!“ 

Heinrich Emanuel Schütze sah seinen 
Sohn wortlos an. „Geh“, sagte er end- 
lich leise. „Ich muß allein sein, um das 
alles begreifen zu lernen...“ 

Leise verließ Giselher das Zimmer. 
Amelia empfing ihn in der Diele und 
zog ihn von der Tür weg. „Nun?“ 
fragte sie flüsternd. „Hast du ihn über- 
zeugt?“ 

Giselher zuckte mit den Schultern. 
„Ihr alle kennt Vater nicht‘, sagte er, 
„Er tut mir leid...“ 


Selbstverständlich heiratete Uta- 
Sieglinde ihren Walter Bolz. Mit ihres 
Vaters Einverständnis. 

So sehr er sich nach außen sträubte, 
schon beim Eintritt Walter Bolz’ hatte 
Heinrich Emanuel gewußt, daß sein 
„Prinzeßchen‘“ mit dieser Wahl nicht 
danebengegriffen hatte. Nur sagte er es 
nicht. Er ließ die beiden Liebenden 
zappeln. Dann gab er knurrend nach. 
Ein letztes Mal schmetterte er eines 
Abends den Pazifisten Bolz mit Wor- 
ten zusammen; anschließend stieg er 


selbst in den Keller und holte drei Fla- 
schen Sekt herauf. 

Außerdem änderte er wieder sein 
Testament. Giselher hatte das Stadt- 
haus, Uta bekam die Villa, Fritzchen 
würde auch ein Haus bekommen. Es 
wurde bereits gebaut, denn die Firma 
vergrößerte sich. Amelia aber hatte bis 
zu ihrem Tode das Wohnrecht und die 
Nutznießung des gesamten Vermögens. 
Er ernannte sie zum absoluten Chef der 
Familie nach seinem Tode. 

Er sagte niemandem etwas von 
diesem Testament. Er hinterlegte es 
bei einem Notar in Frankfurt. 

Um so mehr sprach er plötzlich von 
einem neuen Phänomen: 

Das zweimal besiegte, demontierte 
Deutschland sollte wieder Soldaten be- 
kommen! Eine neue, kleine Armee! 

Heinrich Emanuel Schütze war frei- 
lich zu alt, um der jungen Bundeswehr 
noch seine Erfahrungen als Oberst- 
leutnant zur Verfügung zu stellen. Er 
ließ sich zwar in Bonn melden, aber es 
ging weniger um Taktik oder militäri- 
schen Aufbau als um die Lieferung von 
zunächst 30000 Paar Socken. 

Die ersten Unterredungen waren zu- 
friedenstellend. Schütze fuhr be- 
schwingt nach Frankfurt zurück. „Die 
Leute sind sehr aufgeschlossen!“ sagte 
er zu Amelia beim Abendessen. „Ein 
neuer Geist wird durch die Kasernen 
gehen. Man hat da einen Begriff ge- 
prägt: Bürger in Uniform! Gut, was? 
Bei aller Manneszucht Bewahrung der 
Menschenwürde!“ 

„Und warum müssen wir wieder 
marschieren ?“ fragte Giselher. 

„Du bist und bleibst ein Stänker, 
Giselher!‘“ Schütze war zu fröhlich, 
um wirklich ärgerlich zu werden. „Auf 
jeden Fall habe ich vorhin für 30000 
Paar Socken abgeschlossen. Und man 
hat durchblicken lassen, daß auch Un- 
terwäsche und Oberhemden zu verge- 
ben sind.“ 


* 


Mit dem Aufbau der Bundeswehr 
wurde auch Heinrich Emanuel wieder 
schr aktiv. Er saß jetzt stundenlang in 
Bonn und konferierte. Besonders gern 
besuchte er die Wehrdebatten des 
Bundestages. Da saß er auf der Zu- 
schauergalerie und ärgerte sich maßlos, 
nicht eingreifen zu können. Vor allem 
wenn die Wehrgegner das Wort hatten, 
glaubte er vor unterdrückter Em- 
pörung platzen zu müssen. Als das 
Gesetz der Kriegsdienstverweigerung 
verabschiedet wurde, war es aus mit 
der Beherrschung. Er sprang auf und 
hielt auf der Galerie eine Privatrede, 
bis die Ordner ihn aus dem Plenarsaal 
wiesen. Später saß er im Bundeshaus- 
Restaurant und dabattierte mit Journa- 
listen. Die Folge war, daß es eines 
Tages in cinem Wochenmagazin stand. 
Der Artikel zeigte sein Bild und trug 
die Überschrift: Heinrich, der Schütze. 

Er verklagte die Redaktion, wurde 
aber abgewiesen. Nun, Rückschläge 
war man gewohnt. Mit ungebrochener 
Kraft nahm er weiter Anteil am Aufbau 
der deutschen Demokratie und reihte 
sich schließlich in die Legion der 
Lobbyisten ein und marschierte 
gegen alles, was den Aufbau störte 
und seinen Socken, Unterhemden 
und Oberhemden gefährlich werden 
konnte. 
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Seit über 30 Jahren 


Überall in der Welt nutzen moderne 
Menschen die Vorzüge der Schaum- 
Matratze. Dunlopillo, Begründer der 
Latex-Schaum-Industrie, möchte auch 


Sie überzeugen. Verwenden Sie diesen 
Gutschein - und lassen Sie sich im 
guten Bettenfachgeschäftoderin Ihrem 
Möbelhaus unverbindlich beraten! 








Sie haben es leicht, 
die richtige Matratze zu wählen - 
denn es gibt einen echten Wertmaßstab: 


beispiellosen 
Vorzüge 
der 


Schaum - Matratze 


1. Unverwüstliche Haltbarkeit 


Matratzen erneuern, Matratzen aufarbeiten - ein für allemal vorbei! 
Die Schaum-Matratze Marke Dunlopillo mit dem Garantieschein hat 
eine hohe Lebensdauer. Für einwandfreie Verarbeitung und Formbestän- 
digkeit wird garantiert. Ob Latexschaum, ob Kunstschaum - Dunlopillo 
bürgt für Qualität. 


2. Millionenfache Luftfederung 


Millionen winzigerLuftpölsterchen machendie Dunlopillo-Matratze so ver- 
blüffend elastisch, daß sie sich dem Körper und jeder Bewegung anpaßt. 
Kein Wunder, daß man darauf völlig entspannt und schwerelos schläft.* 


Wie das Luftpolster beim Doppelfenster, so wirken die Millionen Luft- 
pölsterchen bei der Dunlopillo-Matratze: sie isolieren, lassen Kälte und 
Hitze nicht eindringen. Deshalb ist diese Matratze im Winter wohlig 
warm und im Sommer nie zu warm. 


4. Selbsttätige Entlüftung 


Bei jeder Belastung wird Luftaus dem Zellengefüge der Schaum-Matratze 
ausgepreßt, nach Aufhören der Belastung wird wieder frische Luft 
eingesaugt. Durch diesen ständigen „Luftwechsel“ erübrigt sich das 
umständliche Lüften der Matratze. 


5. Ausklopfen überflüssig 


Die Dunlopillo-Schaum-Matratze entwickelt keinen Staub und duldet 
auch keinen. Er wird ja durch die Luftzirkulation weggepustet. Dunlopillo- 
Schaum ist bakterientötend! Man schläft deshalb nicht nur außerordent- 
lich gesund, man erspart auch das Ausklopfen und das Staubsaugen. 


*Auch für Bandscheibenleidende gibt es die richtige Dunlopillo-Matratze. 


Dunlopillo (> 





der Begriff für Schlafkomfort 








TREE SE EEE EEE 2 SEEN ENFEENGRE- EI ERINENRESCSEI EINER AESENE SEE FEER GERSOREREEEE | 
An die Dunlopillo GmbH, Abt. DO 3, Hanau am Main | 
Senden Sie mir kostenlos die interessante farbige Dunlopillo- | 
Broschüre mit dem vollständigen Lieferprogramm. | 
Ihr Name: | 
Anschrift: | 





Schlau sein - 

Kobold nehmen: weil 

er so modisch ist 

und so schnell zu Öffnen. 


Kobold 


TASCHENSCHIRM Sf N 


Die Taschenschirme FLIRT und CADET stammen aus dem gleichen Hause wie KOBOLD 


Sartnädiger Katarıh 


Asthma .Bronchitis - Husten 


da hilft Silphoscalin das seit über 3 Jahrzehnten in der Praxis 
bewährte sinnvolle Spezialpräparat auf pflanzlicher Basis. Wirkt 
schleimlösend, entzündungshemmend, kräftigt Atmungsgewebe u. 
Nerven. — Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel — Zuverlässig, nachhaltig, unschäd- 
lich. Originalpackg. DM 3,05 Kurpackg. DM 16,65 rezeptfrei in Apotheken. Illustrierte 
Druckschrift E 5 kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz a.B. 





















Sollte man das auch Ihnen 
zurufen, weil Sie zuwenig 
auf Ihre Gesundheit achten? 
Wenn Sie nervös und abge- 
spannt sind, sollten Sie Galama 
nehmen. Galama beruhigt die Nerven 












wird wegen seines Wohlge- 
schmackes gern genommen. 
Tiefer x 9 


"Galama 


in Reformhaus und Apotheke 
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Heinrich Emanuel Schütıe 


Was er früher nie nötig gehabt hatte, 
wurde plötzlich unumgänglich. Jedes 
Jahr fuhr Heinrich Emanuel Schüt- 
ze zur Kur nach Bad Wörishofen. 
seine Nerven ausruhen 
kribbelnden Kreislauf 
Rastlosigkeit 


Er mußte 
lassen, seinen 
stabilisieren und seine 
dämpfen. Außerdem traf man beim 
morgendlichen Tautreten meistens ein- 
Außreiche Herren. Auch an der Diät- 
tafel wurden bei geschabten Möhren 
und Erdnuß-Mayonnaise neuc Ab- 
schlüsse getätigt. 

\melia sah diese Entwicklung mit 
Schrecken; aber sie war machtlos gegen 
den Sog, der Heinrich Emanuel erfaßt 
hatte. Die Bankkonten wüchsen. Es 
wurde wieder neu gebaut. Man mußte 
Partys geben und Partys besuchen. 
Tages setzte sich Schütze 
Amelia gegenüber in den Sessel und 
steckte sich umständlich eine Zigarre 
an. Amelia kannte das. Wenn Schütze 
seine Zigarre ansteckte wie ein heiliges 
Räucherstäbchen, lag etwas in der 
Luft. 

„Nun?“ 
brückend. 


Eines 


fragte sie, die Stille über- 


„Ich habe uns angemeldet, Liebes‘, 
sagte Schütze schlicht. 

„Wo?“ 

„Zu einem ganz privaten Abend- 
Tanzlehrer. Er 
kommt zu uns ins Haus. Zweimal 


kursus. Bei einem 
wöchentlich.“ 

verrückt, 
Heinrich ?“ Amelia warf die Frauenzeit- 


„Bei einem... Bist du 


schrift, in der sie gelesen hatte, zur 
Seite. „Du alter Knochen willst noch 
tanzen lernen ? Wer hat dir denn diesen 
Blödsinn wieder eingeredet ?“ 

„Niemand. Ich brauche keine Ein- 
flüsterer für meine Entscheidungen!“ 
Schütze sah auf die weiß abbrennende 
Zigarrenspitze. „Es hat sich bei den 
Partys gezeigt, dal wir im Rückstand 
sind. Alles tanzt Samba, Cha-cha-cha, 
Rumba, Tango oder Paso doble. Nur 
wir sitzen herum wie die Mumien. Das 
fällt schon auf. Was soll man von uns 
denken? Wir werden mit der Zeit 
gchen, Amelia! Beim nächsten Bundes- 
presschall müssen wir einen Cha-cha- 
cha können.‘ 

Amelia gab esauf, zu widersprechen. 

Der Tanzlehrer kam, mit einem Ton- 
bandgerät und einigen Bändern heißer 
Rhythmen. In den beiden 
Doppelstunden bekam Heinrich Ema- 
nuel zuerst einen krebsroten Kopf und 
dann einen Wadenkrampf. 

„Das ist nur die Umgewöhnung!“ 
versicherte er und sah zu, wie Amelia 
im Arm des Tanzlehrers einen Paso 


ersten 


doble tanzte. Ihr machte es auf einmal 
Spaß. Sie schwebte über das Parkett 
und hatte wieder die glänzenden, 
großen Augen wie damals, 1913, in 
Trottowitz, wo der Fähnrich Schütze 
im Gasthaus mit der kleinen von 
Perritz einen Walzer hinlegte und bei 
Drehung klopfenden 
ihre Fußknöchel sah. 
Wirklich ging es bald besser. Auch 


jeder Herzens 


en ——— 
Kosmetika. 5 


pflegt und wirkt heilend 
daher doppelt wirksam 
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Schütze begriff die neuen Rhythmen. 
Aber nicht durch den Tanzlchrer oder 
Amelia - sondern in Nachhilfestunden 
bei seiner englischen Schwiegertochter 
Ellen. 


* 


Aus dem kleinen Fritz wurde ein 
großer Fritz. Ein langer, aufgeschosse- 
ner Kerl, der sein Zimmer mit Film- 
bildern bepflasterte, auf seinem Koffer- 
plattenspieler Jazz und Rock’n Roll 
wimmern ließ und mit engen Niet- 
hosen und flaumigen Pullovern moped- 
knatternd seine Freunde besuchte. 

In der Schule er ging auf ein 
humanistisches Gymnasium und büf- 
felte Latein und Griechisch — kam er 
gut mit, ohne ein Streber zu sein. Seinen 
Vater fragte er kaum um Rat. „Der 
Alte hat ein Latein, da geht mir die 
Locke hoch!“ einmal zu 
Giselher. „Und in der Mathematik 
kommt er immer auf die Schießlehre. 
Was soll ich damit ?“ 


sagte er 


Heinrich Emanuel Schütze hatte mit 
diesem Fritz seine stillen Sorgen. Die 
Entwicklung seines Jüngsten sprengte 
völlig den Rahmen seiner Duldung. 
Völlig konsterniert aber war er, als 
Fritz nach seinem 17. Geburtstag zu 
seinem Vater kam und sagte: 

„Bester alter Herr auf deinem 
Konto sind viertausend Mark zuviel!“ 

„Was ist?“ fragte Schütze. „Was 
soll der Unsinn ?“ 

„Viertausend Piepen kostet der 
schicke Kleinwalzer, den ich brauche.“ 

„Was brauchst du ?“ 

Papa! So’n 
genau 


„Einen Kleinwagen, 
Sechshunderter, zweisitzig, 
neunzehneinhalb PS. Fast alle bei uns 
haben einen vierrädrigen Untersatz. 
Nur ich hinke nach mit dem müden 
Moped! Die denken alle, du hättest kein 
Geld...“ 

Schütze kannte diese Taktik. Er fiel 
nicht mehr darauf herein. Zuerst hatte 
es ihn geärgert, daß man ihn nicht für 
gleichwertig hielt; aber mit der Zeit 
hatte er gelernt, daß Ehrgeiz im Mit- 
halten sehr teuer sein kann. 

Er winkte ab und sah seinen Sohn 
Fritz mit gerunzelter Stirn an. „Ein 
Auto muß man sich verdienen. Als ich 
aus dem Krieg zurückkam...““ 

„Die Geschichte steht in jedem 
Magazin, alter Herr! Ihr habt am 
Daumen gelutscht vor Hunger. Ich 
weiß es.” Er setzte sich auf die Lehne 
der Couch. Daß seine enge Hose nicht 
platzte, war ein Wunder.’ „Also keinen 
Flitzer, Papa ?“ 

„Nein!“ sagte Schütze laut und end- 
gültig. 

„Gut! Dann bin ich also das arme 
Schwein unserer Klasse.‘ 

„Das schadet nichts!“ Schütze schob 
das Bein scines Sohnes von der Lehne. 
„Im übrigen solltest du darüber nach- 
denken, was du werden willst! Noch 
zwei Jahre - und es ist soweit. Wenn 


ich sche, was aus dir geworden ist, 


DE 


ie exquisite Creme 
für verwöhnte Ansprüche 
-von höchster Qualität. 


< % ; 
| Dissen ist nicht teuer, aber kostbar. 


denke ich, daß du eine militärische 
Laufbahn einschlägst und endlich ein 
richtiger Mann wirst. Offizier sein, 
heißt...“ 

„Hör auf, Papa!“ Fritz hob beide 
Hände. „Ich kloppe mein Jahr Wehr- 
dienst ab, weil’s sein muß. Vielleicht 
melde ich mich zu ’ner Spezialab- 
teilung. Flugmechanik oder so. Man 
soll da allerhand lernen. Der alte 
Kommiß ist ja zum Glück vorbei... 
heute werden wir alle Spezialisten. Nur 
der Anzug ist anders. Ob blauer 
Monteuranzug oder graue Uniform, 
das ist doch gleich. Und was wir da 
lernen, kann man im Leben gut ge- 
brauchen. Ihr habt sturen Kasernendtill 
gemacht... gut, daß das heute anders 
ist!“ 

Schütze saß steif in seinem Sessel. Er 
war versucht, seinem Jüngsten eins 
hinter die Ohren zu schlagen. ‚Wie 
redest du über das Militär?“ sagte er 
laut. „Ein richtiger Deutscher muß 
den grauen Rock getragen haben, sonst 
ist er nur halb! Unsere besten und 
größten Männer kamenausder Armee!“ 

„Wie der Gefreite Adolf Hitler.“ 

„Halt deinen dummen Mund!“ 
schrie Schütze. Er sprang auf und um- 
kreiste mit großen Schritten seinen 
Sohn. 

Fritz hob die Schultern. ‚Ich habe 
lieber mit dem Physikbaukasten ge- 
spielt, Elvis Presley ist mir zehnmal 
lieber als Alte Kameraden, und das 
Parfüm eines Mädchens riecht ver- 
dammt besser als dein geliebter Pulver- 
dampf...“ 

„Du  halbfertiges Würstchen!“ 
Schütze blieb bebend stehen. „Parfüm 
eines Mädchens...‘“ Seine Stimme ver- 
sagte. Seit er als Lobbyist und Großver- 
diener herumraste, war er kurzatmig 
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geworden und nahm Pillen gegen zu 
hohen Blutdruck. „Hast du denn nicht 
das geringste soldatische Gefühl?“ 
fragte er endlich tief atmend. 
„Nein“, sagte Fritz unschuldig. 
„Zuckt dir nicht das Herz im Leib, 
wenn du Marschmusik hörst ?“ 
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„Der Brief ist nämlich ganz vertrau- 
lich!“ 
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„Nein. Ich denke höchstens: Der als 
Hot, das wär ’ne Masche!“ 

„Wenn du eine Kolonne marschic- 
render Soldaten siehst — was denkst du 
dann?“ 

„Gut, daß du nicht dabei bist!“ 

„Fritz! 

Der Junge hob die Arme. „Ich kann 
nichts dafür, Papa. Warum soll ich dich 
belügen? Ich werde das eine Jahr 
Pflichtdienst mitmachen. Gut. Ich sche 
sogar ein, daß wir nicht wie Säuglinge 
dastehen können, wenn von irgend- 
woher ein Wildgewordener losknallt. 


Die neue Vielfachautomatik des ZANKER-INTIMAT 
begründet einen neuen Stil des Waschens. Mit seiner 
Vielfachautomatik kann man einfach alles waschen! Die 
gröbsten Gewebe wie die feinsten, natürliche Fasern 
ebenso wie künstliche! Die heute bekannten Textilien 
ebenso wie die noch unbekannten Textilien von morgen! 
Mit seinerVielfachautomatik wird gröbereSchmutzwäsche 
intensiv-kräftig gewaschen, und feine Gewebe werden 
besonders schonend behandelt! Weitere Einstellungen 
ermöglichen jede persönlich gewünschte Art individuellen 
Waschens! Fragen $ie Ihren Fachhändler nach den wei- 
teren Vorzügen des ZANKER-INTIMAT! Oder for- 


dern Sie kostenlos unseren Vielfarbdruck „Für jeden 


Haushalt”! Postkarte genügt! 


Unverb. Richtpreis DM 1650.- 


HERMANN ZANKER KG„ABT.B12, TÜBINGEN-WEST 


Man lernt Judo und Ringen, Boxen 
und Jiu-Jitsu... warum soll man zur 
Selbstverteidigung nicht auch schießen 
lernen? Aber so etwas wie ein Ehrge- 
fühl, die Uniform zu tragen, im Marsch- 
schritt ein Ideal zu schen, eine Erfüllung 
des männlichen Lebens...nee, Papa,das 
ist nicht drin! Nicht mehr bei uns! 
Für uns ist euer so geliebtes Militär nur 
eine Lehrstelle zur eigenen Sicherheit. 
Wir lernen nicht für einen Krieg, wie 
ihr damals, sondern gegen einen 
Krieg!“ 

Schütze wandte sich wortlos ab. Was 
Fritz da sagte, war wahr. Er wußte es. 
Aber er weigerte sich, diese neue An- 
sicht in sich zu verpflanzen. Er war auf- 
gewachsen in einer Tradition, die das 
Korsett seines ganzen Lebens gewesen 
war. Das ging in diesem Alter nicht 
mehr aus einem heraus... 

„Es ist also nichts mit dem Flitzer ?“ 
fragte Fritz noch einmal. 


Schütze gab keine Antwort. Dann 
hörte er hinter sich dieTür klappen. Er 
stützte sich auf den Schreibtisch und 
starrte auf die blankpolierte Platte. 

„Welch eine Jugend“, murmelte er 
vor sich hin. „Was ist aus unserem 
Preußentum geworden...“ 


* 


Die Frage wurde bald beantwortet. 

Heinrich Emanuel Schütze bekam 
eine Einladung. Schon die Aufschrift 
veranlaßte ihn, den Brief herumzu- 
zeigen. Seit Jahren stand zum erstenmal 
wieder ganz deutlichaufdem Umschlag: 
Herrn Oberstleutnant a. D. H. E. Schütze. 

Es war eine Einladung vom Ministe- 
riuam zum Herbstmanöver der Bundes- 
wehr in der Oberpfalz. 

Schütze trug den Brief herum wie 
eine tausendjährige Papyrus-Schrift- 
rolle. „Man hat mich nicht vergessen!“ 
kommentierte er die Einladung. „Hier 
Oberstleutnant. Da steht’s! Man lädt 





Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 16 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: ı. 


Melange, 6. Medaille, ır. Rate, ı2. Bug, 


14. Inri, 15. Rom, 16. Ufer, 19. Rabe, 21. Kaserne, 23. Rocssel, 25. Manko, 28. Ama- 
ti, 30. Unrat, 32. Lesage, 34. Tor, 35. Banane, 36. Ebbe, 37. Igor, 38. Ehe, 40. Ahn, 
42. Arm, 44. Lateran, 48. Sue, 51. Asen, 52. Reck, 53. Schlagsahne, 58. Acra, 
59. Ellipse, 60. Niet, 61. Star, 62. Lei, 63. Aula, 64. Dan, 65. Lid, 66. Telemach, 
67. Draperie. — Senkrecht: 2. Eros, 3. Lametta, 4. Neun, 5. Ebe, 7. Dido, 8. Irr- 
sinn, 9. Lias, 10. Edelstein, ı3. Uran, 15. Ramme, 17. Feme, 18. Brot, 20. Besan, 
21. Kralle, 22. Reigen, 24. Eduard, 26. Attest, 27. Kurier, 29. Aster, 31. Radau, 
33. Eboli, 35. Bohne, 39. Halskette, 41. Heuchelei, 43. Mansarde, 45. Atoll, 46. Ele- 
gie, 47. Arras, 48. Serenade, 49. Parasit, 5o. Ekstase, 54. Henna, 55. Allah, 56. Spind, 


57. Hekla, 


Silbenrätsel. ı. David, 2. Ernani, 3. Roulette, 4. Maulwurf, 5. Alcazar, 6. Niagara, 
7. Nehru, 8. Hyazinth, 9. Aurora, 10. Turandot, ıt. Eberesche, ı2. Imkerei, 
13. Normannen, 14. Euterpe, 15. Longfellow, 16. Immensee, 17. Eichel, 18. Bocks- 
bart, 19. Euklid, 20. Dementi, 2ı. Industrie, 22. Erdapfel, 23. Wirkerei, 24. Emele, 
25. Leitgeb, 26. Teerjacke. Der Mann hat eine Liebe: die Welt. Die Frau hat 


eine Welt: die Liebe. 
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Was it typischh für den 


di 


technisch modernen Füllhalter? 


Die neue Linie, der Lamy in Deutschland den Weg 
bereitet hat, und die jetzt immer mehr „in Mode kommt”? 
Die halb verdeckte Feder? Zweifellos sind dies Merkmale 
eines modernen Stils, aber für den Füllhalterkäufer ist der 
Hinweis wichtig, daß der LAMY 27 seinen schnelien 
Erfolg neben solchen äußeren Vorzügen vor allem den 
inneren Vorteilen seiner Konstruktion verdankt. 


Typisch für den LAMY ist außer der neuzeitlichen 
Linienführung der absolut gleichmäßige, saubere Tinten- 









Achten Sie auf die Marke LAMY I! 








fluß vom ersten bis zum letzten Tropfen, garantiert durch 
N . - ” . 
ei die berühmte LAMY-Tintomatic — ZEN 
3 mit ihrer ausgleichenden Wir- SSL | 
N kung bei allen Luffdruckschwan- 
kungen. Die besonderen Eigenarten der LAMY-Konstruk- 
tion sind durch mehrere Patente geschützt und dürfen 
nicht nachgeahmt werden. 
Wenn Sie einen äußerlich eleganten und innerlich zuver- 
[ii lässigen Füllhalter suchen, dann probieren Sie im nächsten 
| guten Fachgeschäft den 
I 
2 
r= 
g 
oO 
D 
y mit LAMY-Tintomatic 
m ; E 3 _ Waagerecht: ı. Kunststil, 4. engl. spätromant. Komponist } 1934, 7. Nah- 
na Preise LAMY 27: DM 19.50, DM 25.- und DM 3. rungsmittel, 9. Schreibutensil, ı1. griech. Liebesgott, ı3. Einzelvortrag, ı5. Ag- 
© LAMY 99: DM 13.50, LAMY ratio: DM 7.50 bis 12.- gregatzustand des Wassers, 17. Schmucknadel, 18. Bezirk, 19. Nahrungsmittel, 
Q C. JOSEFLAMY GMBH, HEIDELBERG 20. Sitzgelegenheit, 21. Ackergrenze, 22. Luftmangel, 24. Ruf, Nachrede, 26. japan. 


Staatsmann, 27. Blutvergiftung, 30. Schuhband, 33. Inhaltslosigkeit, 34. Himmels- 
körper, 35. Tonstück, 38. Geschäftsvermittler, 41. Heerfahne, 42. Schußwaffe, 
44. bibl. Frauenname, 46. geometr. Begriff, 49. Unterwassergeschoß, 52. Eingangs- 
pforte, 53. Vergeltung, 54. ägypt. Göttin, 55. Fettart, 56. span. Saiteninstrument. 
58. Gewässer, 59. Nagetier, 60. röm. Kaiser, 62. Fetteil der Milch, 63. Ansprache, 
64. Edelstein, 65. glänzendes Gewebe. 


Senkrecht: ı. Offiziersrang, 2. Westeuropäer, 3. geflochtener Behälter, 4. altes 
Längenmaß, 5. Papstname, 6. Rundbau, 8. Bruchstück einer Skulptur, 9. stark- 
kantiges Schnittholz, 10. Weberkamm, ı2. franz.: Beleidigung, Grobheit, 13. Si- 
cherheitsvorrichtung, 14. liebl. Wald, 16. Briefverschluß, 18. Teil der Mundhöhle, 
23. Geruchsorgan, 25. Aschenkrug, 28. ehem. Staatspräsident Argentiniens, 
29. Sultansbefehl, 31. Stockwerk, 32. Zeichen fürstl. Würde, 35. Rechen, Draht- 
geflecht, 36. griech. Siegesgöttin, 37. Stadt in Frankreich, 38. altgriech. Tragiker, 
39. nd. für Küsten- und Fischerfahrzeug, 40. baltendeutsch. Schriftsteller, 
43. Monatsname, 45. rosenartige Verzierung, 47. Erfinder des Gasglühlichts, 
48. Schlaferscheinung, 5o. Gerät für die Oelzufuhr an Maschinen, 51. Verbrecher, 
56. Verkehrsmittel, 57. griech. Kriegsgott, 59. Monatsname, 61. feierl. Gedicht. 


Fahrlehrer(in) 
der zukunftsreiche Beruf 

Ihre Ausbildung erhalten Sie in 4- und 
8-Wochen-Lehrgängen oder durch Fern- 
studium bei 

Fahrlehrer- Fachschule SEELA, Braunschweig 
Größte und vorbildliche Ausbildungsstätte 
im Bundesgebiet mit Internat. Verlangen Sie 
kostenlos u. unverbindlich 24seitige Auf- 
klärungsschriftZ4 


Silbenrätsel 














Da haben wir’s: 
DM : = 
direkt # ab Werk Ein schöner, aber langer 


130x56x75 cm hoch in hell, mittel- und dunkelbraun. | Weg. Nun spürt er das an- 
Formschöner Sessel für jeden Haushalt und Büro DM 39,50 gestrengte Herz! Aber — 
an Schronk Tree Möglichkeiten (Heim u. Büro) DM 68,50 

ahrb. Abstelltisch, unentbehrl. für Heim u. Büro DM 42,50 ne r 

Bequemer Drehstuhl dazu passend . .... . DM 39,50 da haben wir ihn: 

10 Tg. zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rückgaberecht. 3). Gorant den guten Geist des Hau- 
EKAWERK, HORN/Lippe, Abt.85/C ses, den echten Kloster- 
Fordern Sie unverbindl. Forbprospekt. Kein Vertreterbesuch. frau Melissengeist! 


Seit Generationen wird 
seine Herzhilfe gerühmt: 


Aus den Silben: a-a - al - as — ber — boh - bri — chen - de - de - de - den — di - 
di - di - die - do - dol - dorff-e-e-ef-ei-eis- el-er - fekt-fi-ga-ga- 
gar - gel - gi- graph - he-im-in-in-ja-ka- kas - ke — kee - ki - leh - lei - 
lus - mä— mus- na-na-na-na-na-na-nar-nar- nau-ne-ne-ner - ni — 
nim — pich - port- ra-raf-rer- ri-rod-ru-rung -sa - sar — sau — stoff - te 

tep — ter - ti - torp - trai - un — yan - zeit - sind 30 Wörter zu bilden, deren erste 





Buchstaben von oben nach unten und deren letzte Buchstaben von unten nach 












oben gelesen ein Wort von Börne ergeben. Ch = ein Buchstabe. 
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Auflösungen unserer Rätsel aus Heft 16 auf Seite 49 


Jeppich-Bihek 


In Apotheken und Drogerien! 
Hausfach 47 . 


Elmshorn 
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Heinrich 
Emanuel Schütze 


mich nicht als Zivilisten ein, sondern 
als Offizierskameraden. Das tutgut..” 

Eine Woche lang wurde die Abreise 
ins Manöver vorbereitet. Die gesamte 
Familie einschließlich der Eingehei- 
rateten nahm daran teil. Fritz zog 
sich eine schallende Ohrfeige zu, als er 
Schützes alten Degen aus dem Keller 
holte, damit erschien und sagte: „Nimm 
ihn mit! Wenn du müde wirst, kannst 
du dich darauf stützen.“ 

Als Schütze abfuhr, atmete die Fa- 
milie auf und sank erschöpft in die 
Sessel. 

„Ich habe Angst‘, sagte Amelia 
leise. „Bisher ist Papa bei jedem 
Manöver ausgerutscht...‘“ 


Der Angriff war in vollem Gange. 
Ein ganzer Landstrich war bereits aus- 
geschaltet worden. Eine Atombombe 
war gefallen. Schütze sah die ver- 
brannte Erde vor sich. Ein Gebiet, so 
groß wie das Rheinland, gab es - laut 
Manöverplan - nicht mehr. Ihn 
schauderte bei der Vorstellung einer 
so grandiosen Vernichtung. Aber 
irgendwie beglückte es ihn auch, daß 
die Angst vor diesem weltweiten 
Grauen der beste Garant des Friedens 
wurde. 

Er stand an einem Scherenfernrohr 
und sah auf die Panzer, die heranrollten. 
Ungetüme in Ketten -— Urweltriesen, 
gegen die es keine Rettung gab. 

Sein Herz zuckte. /ch stehe auf dem 
Hügel, an einem Scherenfernrohr. Neben 
mir die Generale, die ausländischen Militär- 
attaches. Und da vorn jagen sie durchs Ge- 
lände. Auf Schützes Socken, mit Schützes 
Hemden... 

Eine Hand berührte seine Schulter. 
Heinrich Emanuel schrak zusammen 
und sah sich um. Einer der Generale 
stand hinter ihm. 

„Ich höre gerade, daß Sie der 
Lieferant unserer Socken sind“, sagte 
er. „Die Naht ist etwas stark und drückt 
bei langen Märschen. Man müßte sie 
weniger aufschlagend machen...“ 

„Das läßt sich ändern‘, antwortete 
Schütze müde. „Ich werde die neuen 
Socken bei einer anderen Fabrik in 
Auftrag geben, Herr General...“ 

Er sah ins Tal hinab. Die Panzer 
fuhren, Nebelwerfer zogen dichte 
Wolken über sie. Die Wipfel der Bäume 
wogten dazwischen wie tausend 
winkende Hände. 

„Wie gefällt Ihnen das Manöver?“ 
fragte der General freundlich. ‚Es ist 
schwer, sich ein Bild zu machen, nicht 
wahr ? Waren Sie auch Soldat?“ 

Schütze nickte. ‚Ja,‘ stotterte er. 
„Ich war Soldat. Kurz nur...“ 

Zweiunddreißig Jahre lang — was 
war davon geblieben? Einige tausend 
marschierende Socken mit zu harten 
Nähten... 

Schütze sah den General fast bettelnd 
an. „Darf ich noch einmal durch das 
Scherenfernrohr schen ?“ 

„Aber ja. Bitte!“ 

Ganz still stand dann Heinrich 
Emanuel Schütze wieder hinter dem 
Rohr. Ganz still und versunken. 
Stumm vor Glück und Ergriffenheit. 

Er genoß die Seligkeit, ein Feldherr 
zu sein... 


ENDE — 
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Ihre Pfannen und Töp- 
fe werden blitzblank! 
AJAX schwemmt Schmutz 
und Fett einfach weg! 


Täglich Imal... 


sonst f:) Y],{e)J: 


Jeder Arzt bestätigt es, 

wie wichtig und notwendig regelmäßige Ver- 
dauung ist; denn träger Stuhlgang kann man- 
cherlei Beschwerden zur Folge haben. Man wird 
mißmutig, reizbar, arbeitsunlustig. Oft stellen 
sich Kopfschmerzen ein, die Haut neigt zu 
Unreinheiten, man nimmt zu. Auch ernstere 
Erkrankungen, wie Störungen des Stoffwech- 
sels, Hämorrhoiden usw., sind häufig auf Ver- 
stopfung zurückzuführen. Täglich einmal .... 
das ist das mindeste! Dazu verhilft DARMOL 
zuverlässig auf ganz milde Weise. 


Das Besondere an DARMOL 


Nicht ohne Grund sind die kleinen DARMOL- 
Täfelchen aus Schokolade. Dieser rein pflanz- 
liche Wirkstoffträger macht DARMOL nicht 
nur zu einem wohlschmeckenden Abführmittel; 


Die bewährte Abführ-Schokolade. Wirksam auf milde Weise. 


die Schokolade sorgt auch für gute Verteilung 
der Wirkstoffe über die Darmwände. 





Becherzellen 
und 
Schleim- 


hautfalten 





DARMOL regt die Darmbewegung an, fördert 
die natürliche Schleimbildung im Darm, er- 
weicht den Darminhalt und sorgt so für mühe- 
loses Abführen. Auch bei hartnäckiger Ver- 
stopfung regelt DARMOL die Darm- 
funktionen auf natürliche und milde 
Weise. Selbst für Kinder istDARMOL 
völlig unschädlich. . 


Ihr ganzer Haushalt 
atmet Sauberkeit! 
Dank dem herrlich fri- 
schen Duft von AJAX. 









Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 


macht Bad und 
Spülbecken weiß 


Machen Sie diesen Versuch: Scheuern 
Sie eine Hälfte Ihres Spülbeckens mit der gewohnten 
Gründlichkeit. Und wischen Sie dann die andere Hälfte - ganz 
schonungsvoll - mit dem neuen schäumenden AJAX. Der 
Unterschied ist verblüffend! Denn AJAX mit Halogen-Bleiche 
bleicht sogar hartnäckige Flecken schonend weg und macht 
selbst abgenutzte weiße Flächen wieder strahlend weiß! 





Ihre Hände bleiben 
zart und glatt! Denn 
AJAX ist wundervoll 
mild und schonend. 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 





Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 7O Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlockung, Entgiftung 
Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß atı 
Lichtleitung. Zusammenrollbar.Karte genügt. 


Eingetrag. Warenzeichen (R) 
Heinvauı 


GMBH. Abt. B München 15, Lindwurmstr. 76 




















„Schließlich leben wir in kei- „Mensch, da arbeitet ja noch 
ner Diktatur und keiner kann einer dran!“ 

einer freien Bürger zwingen, : 

gegen seinen Willen Leber- i 

tran einzunehmen!“ ; £ 





„Komische Art haben 
die hier ‚die Fahrkar- 
ten za lochen!“ 





Oskar-Bücher erhalten Sie bei allen 
Buch- und Zeitschriftenhändlern zum Preise von DM 2,85 
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» Der Sonnenbaum 






Ein Blatt für Eva war dem Mister Shipman zuwenig. Er 
erfand einen ganzen künstlichen Baum, bunt wie der 
amerikanische Farbfilm: rot, grün, blau, rosa, türkis und 
auch golden, natürlich. Und jede Farbe hat für Eva 
— so bestimmte er — ihre ganz spezielle Bedeutung. 





Rot zum Beispiel, meint Mister Shipman aus Kalifornien. 
ergibt eine ausgezeichnete Bräunewirkung mit einem 
Minimum an Sonnenbrand. Eva braucht nur die rotbemal- 
ten Blätter aus Aluminiumfolie ins rechte Sonnenlicht zu 
rücken, und, husch, schon ist sie braun. Hier übt sie feste 


Alles falsch gemacht, die blonde Eva! Wird nichts mit Son- 
nenbräune. „Kind“, sagt Mister Shipman, „du mußt doch den 
Einfallswinkel der Sonnenstrahlen richtig berechnen, und 
dann den Ausfallswinkel, verstehste? Die Reflexion und den 
Brennpunkt. Kapiert?“ Eva hat längst aufgegeben. „Bin doch 
kein Rechenakrobat, Mister Shipman. Bloß ’ne Eva.“ — „Na 
schön“, sagt der große Erfinder, „du kannst eben mit meinem 
Sonnenbaum nicht richtig umgehen.“ — „Aber spielen kann 
ich doch damit; ich finde ihn so wundervoll dekorativ.“ 


„Bloß nicht verwechseln, Kind! Kann das größte Unheil 
geben. Sieh mal“, sagt Mister Shipman, der große Erfinder, 
„wenn du die Blätter rumdrehst, mit der blanken Alumi- 
niumfolie nach unten, dann wird von den Aluminiumfolien 
Backofenhitze reflektiert. Die Dame mit dem bißchen Pferde- 
schwanz da links zum Beispiel hat gerade Kaffee gekocht 
mit meinem Sonnenbaum. Man kann auch einen Braten gar 
kriegen in gut drei Stunden. Aber, bloß nicht verwechseln, 
die Blattseiten, Eva! Sonst wirst du selber gebraten, in drei 
Stunden ganz gar und schön durch.“ „Stop“, sagte der Farb- 
fotograf an dieser Stelle „Reizende Farbspielerei, Mister 
Shepman. Aber, neh’'m Se erst mal ’n bißchen Physikunter- 
richt, mit Brennpunkt und so... Und im übrigen: mal was 
von Natur gehört? Unter richtigen grünen Bäumen wird 
Eva auch schön braun, und garantiert ohne Sonnenbrand.“ 
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Frei von 
nervösen Herz- und 
Kreislaufbeschwerden 





Überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwin- 
deigefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf- 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß- 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be- 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen Sie 
sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es be- 
wirkt eine bessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön- 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 


Erfahrungen der Wissenschaft: 


„In unserer Klinik wurden insgesamt 102 
Patienten mit Antisklerosin behandelt. 
Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 
schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem die nächtlichen Sensa- 
tionen wurden wesentlichgebessertoder 
ganz beseitigt.” (Medizinische Morats- 
schrift 3/53 $. 173 - 175) 


„Zusammenfassend darf man sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fältiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 
liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt.” (Hippokra- 
tes, Zeitschrift für 
praktische Heilkunde 
11/51 S. 306) 


Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
Gehen Sie noch heute in 
Ihre Apotheke und kau- 
fenSiesichAntisklerosin. 





Ein Naturheilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk- München 


r 





Bei Erschöpfung, 

nach LT / 
Krankheiten — während einer Überbe- 
anspruchung nımm das Kurkonzentrat 


Rein nlecithin 


#serven SYachhaltig 


Dr. Brand 





Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, nimmt jede 
Woche in der „Frankfurter Illustrierten“ zu menschlichen Pro- 
blemen Stellung. Haben Sie Fragen oder Anregungen, dann 
schreiben Sie bitte an die Redaktion, zu Händen von Dr. Brand. 
Wünschen Sie Briefantwort, dann vergessen Sie das Rück- 
porto nicht. Und bitte, geben Sie keine Postlageradresse an. 


Stoppuhr 
Herr L. (31) schreibt: 


Ich liebe eine gebildete, junge 
Dame, ohne ihr jedoch nähergetre- 
ten zu sein. Ich habe das bis jetzt 
nicht gewagt, obwohl wir uns häu- 
fig in Gesellschaft treffen. Ich 
mußte es nun erleben, daß sie 
mehrmals von einem Mann, der 
ihrer nicht würdig ist, in einer 
öffentlichen Gesellschaft aufs 
schwerste beleidigt wurde. Die 
junge Dame unternahm trotzdem 
nichts und verlangte keinerlei Ge- 
nugtuung von dem Rüpel. 

Einige Zeit später erlebte ich 
folgendes: Während eines Tanzver- 
gnügens mußte besagter Mann 
einen Gast nach einem 14 km ent- 
fernten Ort fahren, und zwar um 
1 Uhr nachts. Die betreffende junge 
Dame stieg gleichfalls ins Auto 
und fuhr mit. Ob eine Verabredung 
vorlag oder eine Einladung, oder 
ob sie freiwillig ins Auto stieg, das 
entzieht sich meiner Kenntnis. Die 
Fahrt und somit auch die Rück- 
fahrt e&folgte durch einen ein- 
samen Wald. Die Heimfahrt dau- 
erte über Gebühr lange und stand 
in keinem Verhältnis zur normalen 
Fahrzeit. Wie finden Sie das? Was 
soll ich unternehmen? 


Dr. Brand antwortet: 


Ich finde, Sie beleidigen die 
Dame, wenn Sie mit der Stoppuhr 
in der Hand Vermutungen anstel- 
len. ‘Es gibt doch auch Pannen, 
nicht wahr? Sie haben außer Ihrer 
eigenen Eifersucht doch nicht den 
geringsten Anhaltspunkt für Ihren 
Verdacht. 

Vernünftigerweise sollten Sie 
einsehen, daß sich besagte Dame für 
Sie nicht interessiert. Ihr Interesse 
konzentriert sich vielmehr auf den 
Mann, der in Ihren eifersüchtigen 
Augen ein — Rüpel ist. Ist er es 
wirklich? Vielleicht ist er nur ein 
Draufgänger, und der imponiert 
mancher Dame mehr als ein — 
Schatten mit der Stoppuhr in der 
Hand. So wie die Sache liegt, geht 
es Sie wirklich nichts an, mit wem 
sich die betreffende Dame unter- 
hält, von wem sie sich unterhalten 
fühlt und was sie selbst als Belei- 
digung auffaßt und was nicht. 

Mein Rat: Augen weg von der 
Dame, die für Sie kein Auge hat! 


Wegläufer 
Eine Mutter schreibt: 
Unser jetzt 2ljähriger Junge 


macht uns Kummer. Als Kind war 
er fleißig und begabt; auch seine 
Lehrer waren zufrieden mit ihm. 

Nach der Schulentlassung kam er 
zu einem Handwerker in die Lehre. 
Aber schon nach einem halben 
Jahr fing er damit an, er wolle 
kein Handwerk lernen, sondern 
Musiker werden. Mein Mann kaufte 
ihm schließlich ein paar Instru- 
mente und schickte ihn später in 
eine Musikschule. 

Das ging eine Zeitlang gut, der 
Junge war bei der Sache, und auch 
der Lehrer war zufrieden mit ihm. 
Dann kam etwas Erschreckendes. 
Unser Junge verschwand über 
Nacht. Er wurde in einer anderen 
Stadt aufgegriffen. Mein Mann 
holte ihn von dort zurück. So ging 


es in Zeitabständen von fünf bis 
sechs Monaten noch fünfmal. Dabei 
hatte er nie einen Grund gehabt, 
auszurücken. 

Momentan ist er zu Hause. Er ist 
völlig apathisch, dann wieder un- 
ruhig. Er beschäftigt sich über- 
haupt nicht mehr. Er will auch uns 
aus dem Wege gehen. 


Müssen wir uns damit abfinden? 
Es ist alles so schwer. Wir tun doch 
alles für ihn. Was hat er denn nur? 
Er muß eine fixe Idee haben. Ist 
er vielleicht durch Hypnose zu 
ändern? 


Dr. Brand antwortet: 


Sie wissen, daß ich nicht Arzt 
bin; und das hier ist ein Fall für 
den Arzt. Ich meine, es wäre an 
der Zeit, Ihren Sohn — bitte, er- 
schrecken Sie nicht — in psychia- 
trische Behandlung zu geben. 
Immerhin aber kann ich Ihnen das 
eine oder andere etwas erklären, 
wobei ich nochmals betone, daß 
die Diagnosestellung ausschließlich 
Aufgabe des Psychiaters ist. 

Also: 

Dieses periodische Weglaufen ist 
vielleicht nur der äußere Ausdruck 
einer inneren Haltlosigkeit. Es gibt 
„Wegläufer aus Laune“, die nicht 
Herr ihrer Stimmungen sind und 
die einfach davonrennen, wenn es 
sie packt. Hinterher sind sie dann 
wieder normal — bis zum näch- 
stenmal. In solchen Fällen lassen 
sich oft Heilerfolge durch eine hyp- 
notische Behandlung erzielen, die 
aber immer nur eine zusätzliche 
Behandlung sein kann. 

Im Falle Ihres Sohnes könnte es 
sich bei den periodisch auftreten- 
den Wandertriebszuständen und 
dem Absonderungsstreben auch um 
tieferliegende Vorgänge handeln, 
die nur psychiatrisch erfaßbar sind. 

Es kommt jetzt auf eine endgül- 
tige Ursachenerkennung an, aus 
der sich die Behandlungsmöglich- 
keit ergibt. Zögern Sie die Unter- 
suchung nicht hinaus. 


„Feierabend!“ 
Frau Emma (48) schreibt: 


Kein Mann hat es in der Ehe 
so gut gehabt wie mein Mann. Er 
hat immer pünktlich sein Essen 
gehabt, die beste Hausmannskost 
hat er bekommen, und dick und 
fett ist er dabei geworden. Wenn 
er nach Hause kam, dann habe ich 
dafür gesorgt, daß er nach dem 
Abendessen sofort zu Bett ging, 
denn ein unausgeschlafener Mensch 
ist nichts wert. Er hat! im Bett 
seine Wärmflasche bekommen, er 
brauchte sich um nichts zu küm- 
mern. Ich habe immer sein Bestes 
gewollt, aber fragen Sie mich nur 
nicht, ob er das eingesehen hat 
und ob er mir dafür dankbar ge- 
wesen ist. Dann müßte ich nämlich 
nein und dreimal nein sagen. Er 
hat dauernd genörgelt, weil ihn 
die Arbeitskollegen gegen mich 
aufgehetzt haben. Aber ich hatte 
es nicht geduldet, daß er sich mit 
den Brüdern betrinkt. Darauf 
kommt es doch hinaus, wenn ein 
Mann in die Wirtschaft läuft. Oder 
es steckt ein Frauenzimmer da- 
hinter. 

Jetzt kommt es, weswegen ich 
mich an Sie wende. In der letzten 
Zeit kommt mein Mann nicht mehr 


direkt von der Arbeit nach Hause. 
Zweimal war er sogar betrunken, 
als er nach Hause kam. „Jetzt ist 
Feierabend!“ hat er mich ange- 
brüllt, als ich ihn zurechtstauchen 
wollte. „Ich... auf deine Wärm- 
flasche!“ hat er geschrien. Ich will 
das Wort nicht nennen, das er da- 
bei gesagt hat. Es stände ihm alles 
bis obenhin, hat er gesagt. Er hätte 
es satt... 


Dr. Brandt antwortet: 


Mit anderen Worten: Der Dikta- 
tor (das sind Sie) steht plötzlich 
allein, und das Volk (in diesem 
Falle Ihr Mann) knallt nicht mehr 
die Hacken zusammen, sondern die 
Tür in die Freiheit auf und hinter 
sich zu. Prost! 


Bitte, keine Mißverständnisse, 
werte Frau Emma — für Ihres 
Gatten plötzlichen Suff wird hier 
keine Lanze gebrochen. Aber: So- 
gar im Gefängnis ist den Einge- 
sponnenen ein täglicher Rundgang 
erlaubt. Selbst diesen „Auslauf“ 
haben Sie jedoch Ihrem Männe 
verboten. Jetzt haben Sie den Salat! 


Ob Sie das wieder hinkriegen? 
Wenn ja, dann können Sie von 
Glück sagen. Arbeiten Sie nicht mit 
dem Holzhammer der Wut, sondern 
versuchen Sie es mit einem freund- 
lichen Wort. Bestimmt wird Ihr 
Mann ein Ohr dafür haben — denn 
er ist ja einen anderen Ton ge- 
wohnt. Und gönnen Sie ihm ein 
Glas Bier oder auch zwei mit den 
Arbeitskollegen. Dann hört das 
Frozzeln auf, und auch Sie selbst 
kommen bei den Männern, die 
Ihren Mann jetzt auf den Arm 
nehmen, als „vernünftig denkende 
Frau“ gut weg. 

Hoffentlich sehen Sie das ein. 
Wenn nicht, dann sehe ich schwarz. 


Schmetterling 


Herr W. (25) schreibt: 


Ich sitze ganz schön in der Tinte 
und bin völlig verzweifelt. Vor 
einiger Zeit lernte ich eine junge 
Dame kennen, die nicht von hier 
stammt. Ich verliebte mich Knall 
und Fall in sie. Wir verlobten uns 
sofort, obwohl sie erst 18 Jahre ist. 
Nach der Verlobung fuhr sie nach 
Hause. Brieflich verlangte sie die 
Aufgabe meiner Stellung, und zwar 
die sofortige Aufgabe. Ich sollte 
mir eine Stellung an ihrem Wohn- 
ort suchen. Ich kündigte und gab 
damit eine aussichtsreiche Lauf- 
bahn mit Pensionsberechtigung auf. 
Ich teilte es meiner Braut mit, 
worauf sie schrieb, sie habe es sich 
anders überlegt, sie liebe mich 
nicht mehr und betrachte die Ver- 
lobung als aufgelöst. 

Früher hatte sie mir in ihren 
Briefen ewige Liebe und Treue ge- 
schworen. Ich liebe sie noch immer. 
Sie muß meine Frau werden! Zu 
all dem Unglück kommt noch, daß 
ich auf Grund meiner Kündigung 
demnächst stellungslos bin... 


Dr. Brand antwortet: 


Nun aber los — zu Ihrem Vor- 
gesetzten, der hoffentlich ein ver- 
nünftiger und unbürokratischer 


Mann ist, mit dem sich reden läßt. 
Versuchen Sie, die Kündigung wie- 
der rückgängig zu machen, statt 
sich immer noch an das Mädel zu 
klammern. Die Kleine ist doch ein 
Schmetterling — mit dem Hirn die- 
ser zwar netten, aber flatterhaften 
Tierchen. Fehler haben Sie über- 
genug gemacht. Sie haben sich zum 
Beispiel zu spontan verlobt. Suchen 
Sie zu retten, was zu retten ist, 
wenn Ihr Vorgesetzter Sinn für 
— Humor hat: Ihre Position! Soll 
er ruhig lächeln, wenn Sie ihm 
ganz offen erklären — und das 
müssen Sie wohl — warum Sie ge- 
kündigt haben. Hauptsache, er 
wirft die Kündigung in den Pa- 
pierkorb. Ich will Ihnen den Dau- 
men halten. 


Dein Auto-Dein Geld-DeinLeben 


Von Schleichern 
und Rasern 


I der letzten Woche waren wir beim 
Überholen, und wir sind noch 
dabei; denn dies ist ein so finsteres Ka- 
pitel, daß wir hier mehrere daraus 
machen müssen. Heute ist das Überho- 
len auf der Autobahn an der Reihe. 


Obwohl hier der Gegenverkehr als 
Gefahrenquelle wegfällt, solange Grün- 
streifen und Leitplanken halten, was 
sie versprechen, stranden besonders 
viele Falschüberholer gerade auf dem 
glatten Bundesbetonstreifen. Kein Wun- 
der: Schnitzer, die man mit sechzig 
Sachen vielleicht noch ausbügeln kann, 
wirken bei hundertzwanzig meistens 
als unabwendbares Desaster. 

Besonders nette Menschen betätigen 
auf der Autobahn den Richtungsanzei- 
ger (Winker oder Blinker), wenn sie 
zum Überholen links heraus wollen 
und nachher wieder rechts herein. 
Diese netten Menschen sind eine 
latente Bedrohung: entweder ist beim 
Überholen alles frei - dann braucht 
niemand per Winker gewarnt zu wer- 
den. Oder aber es kommt jemand -— 
dann haben Sie nicht zu warnen, son- 
dern zu warten. Das Winkblinken auf 
der Autobahn ist eine Unsitte. 

Sie befinden sich auf einer Schnell- 
straße; ergo erwartet man mit Recht 
von Ihnen, daß Sie sich beim Fahren 
beeilen. Solange Sie die rechte Spur 
einhalten, können Sieschleichen, wenn’s 
Ihnen Spaß macht. Sobald Sie jedoch 
die Überholspur bevölkern, muß das 
letzte PS Ihres Autos mobil gemacht 
werden; denn hinter Ihnen ist ein 
schnellerer Zeitgenosse, der auch ein- 
mal vorbei möchte. Freilich: verscheu- 
chen lassen sollten Sie sich nicht. Wenn 
Sie guten Gewissens und im Rahmen 
Ihrer motorischen Kräfte überholen 
und ein superschneller Großkotz rückt 
drohend dicht auf, ballert mit der 
Lichthupe und macht Miene, Sie in den 
Graben zu schießen (wer kennt diese 
Typen nicht?)- nur keine Panik! son- 
dern den Überholvorgang eiskalt zu 
Ende führen. Und dann die Nummer 
des Lichthupers aufschreiben und bei 
der nächsten Autobahnwache halten! 
Denn diesen Ellbogen-Charakteren 
wird die Polizei schon Benimm bei- 
bringen, wenn man ihr mit einer An- 
zeige dabei hilft. 

Auf der Autobahn ist der Rückspie- 
gel besonders wichtig. Ehe Sie nach 
dem Überholen wieder nach rechts 
gehen, muß der Überholte im Innen- 
spiegel aufgetaucht sein. Nur so 
wissen Sie, daß der Abstand groß 
genug ist. — Beim Ausscheren nach 
links sehen Sie in den linken Außen- 
spiegel — klar. Leider täuschen diese 
Dinger oft mehr freien Raum hinter 
Ihnen vor, als vorhanden ist. Ein ganz 
kurzer Blick durch die Seitenscheiben 
schafft endgültige Klarheit. 





Im nächsten Heft: 
Sind die Lkw wirklich so ? 





Ra89Z 


Mutti weiß, was ihm schmeckt! 


Ja - so gut schmeckt Rama! 


Ein prachtvoller Anblick: Kinder mit 
gesundem Appetit. Frisches Obst, kerniges Brot, 
frische Rama - das ist gesund, das ist richtig. 
Und es schmeckt allen - der ganzen Familie. 
Für jede Mutter ein schönes’ Gefühl, 
zu wissen, was sie an Rama hat. 


Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln, 


weil Rama aus rein pflanzlichen Ölen 

und Fetten besteht. Darum ist sie auch so 
gesund, so nahrhaft, so bekömmlich! Rama 
hat den vollen naturfeinen Geschmack. 







Wertvoll 
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RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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Europäische 
Frauen stimmen 
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T140 — das Bauknecht- „Star”- Modell 

Dieser 140-Liter-„Tisch" vereinigt in sich - bei küchengerechten 
Außenmaßen - alle Vorzüge der Großen: Vollraum-Nutzung, Aroma- 
schutz, Regelbare Tiefkühlung und Abtau-Automatik. Der T 140 ist 
ein Spitzenmodell unter den Tisch-Kühlschränken. Überzeugen Sie 
sich in einem der 20.000 Fachgeschäfte, die allein in Deutschland 
Bauknecht-Kühlschränke führen. 

Preis ohne Abtau-Automatik DM 456. -, Preis mit Abtau-Automatik 
DM 464.-, dazu Gemüseschale DM 16.-, Aromaschutz DM 5.-. 








„Bauknecht weiß, was Frauen wünschen” - ein geflügeltesWort 
in allen Sprachen Europas! Kein Wunder: Bauknecht-Kühl- 
schränke haben sich durch ihre Konstruktion im „europäischen 
Stil” millionenfach Vertrauen und Anerkennung erworben. Von 
Jahr zu Jahrkonnten Kühlkomfort und Leistung gesteigert wer- 
den. Stufen des einmaligen Bauknecht -Erfolges waren: Voll- :; weiß, was Frauen wünschen 
raum-Nutzung, Aromaschutz, Regelbare Tiefkühlung, Abtau- 


Automatik. Prüfen Sie bitte selbst, wieviel Sonderleistungen nl 


GUTSCHEIN für den interessanten farbigen Kühlschrank-Prospekt. Bitte ausschnei- , 


Sie einkaufen, wenn auch Sie sich für Bauknecht entscheiden. : “den, auf Postkarte kleben und absenden an G. Bauknecht G.m.b.H., Stuttgart S. 
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